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  1. KAPITEL


  “Bye, Mom.” Mary Russell fasste in den Kragen ihres Daunenparkas und holte ihre langen braunen Haare heraus.


  Dann zog sie die dazu passende blaue Wollmütze tiefer über die Ohren, um sich gegen den frischen Aprilwind zu schützen. “Ich hoffe nur, es klappt alles, so wie du es dir vorstellst.” Sie kreuzte zwei Finger der Hand und strahlte ihre Mutter an. “Aber jetzt muss ich gehen.”


  Gleich darauf sprang sie die vier Stufen der Veranda hinunter und rannte hinüber zum Stall. Sie sattelte Appaloosa und war bereits auf dem Weg, bevor ihr Vater und ihre vier Brüder ihr Frühstück beendet und zum Stall zurückgekehrt waren. Heute morgen hatte sie keine Lust auf irgendwelche Kommentare.


  Dreizehn Jahre lang trieben sie nun schon ihr Spiel mit ihr, nannten sie das Nesthäkchen der Russells, machten sich über ihre dünnen Arme und Beine lustig.


  Was für eine Rolle spielte es denn, dass sie noch nicht einen Meter fünfundsechzig groß war? Eines Tages würde sie wachsen.


  Ihre zwei ältesten Brüder waren übers Wochenende zu Hause. Sie studierten an der Montana State University in Bozeman. Die beiden anderen gingen noch zur örtlichen High School. Sie alle halfen ihrem Vater beim Kalben, Impfen und den anderen Aufgaben, die auf der Ranch anfielen. Die Familie Russell besaß drei verschiedene Herden, die in verschiedenen Teilen des Tales weideten. Und die Brüder zeigten wenig Verständnis für die kleine Schwester und machten sich immer ihren Spaß mit ihr.


  Mary hatte sich in diesem Monat in einem Dilemma befunden, und die Weigerung ihres Vaters, ihr zu helfen, hatte das Problem nur noch vergrößert. Vielleicht konnten die McCormacks, ihre Nachbarn, helfen. Die Zeit wurde knapp. Die Hühner sollten in einer Woche ankommen.


  Nach weniger als einer Stunde sprang sie vom Pferd und schlang die Leine um einen Pfahl neben dem aus dicken Baumstämmen erbauten Haus der McCormacks.


  Sie klopfte an die Tür. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie sich öffnete, und eine attraktive Frau Mitte Vierzig vor Mary stand.


  “Komm herein, Mary”, sagte Sandy McCormack. “Deine Mutter rief, an und sagte, du wärest unterwegs. David ist draußen, um seine neuen Hausgenossen zu bewundern. Er wird in einigen Minuten wieder hier sein.” Ihre blauen Augen strahlten, als sie von ihrem Mann sprach.


  “Danke.” Mary zog sich ihren Parka, die Mütze und Handschuhe aus und strich sich übers Haar.


  “Lass uns in die Küche gehen”, schlug Sandy vor.


  Mary folgte ihr den Flur entlang und fragte sich, ob sie wohl jemals so groß und attraktiv wie Sandy McCormack sein würde.


  Sandy war nur ungefähr einen Meter fünfundsechzig groß, aber sie wirkte nicht so matronenhaft, wie Mary es bei vielen anderen Müttern ihrer Freundinnen kannte. Ihre schlanke Figur erlaubte es ihr, enge Jeans und gestrickte Tops zu tragen. Heute hatte sie einen wollenen Pullover in sanften Erdfarben an, er passte gut zu den grauen Strähnen in ihren kurzgeschnittenen braunen, welligen Haaren.


  “Ich kann dir Tee, Limonade oder Orangensaft anbieten”, sagte sie. “Was möchtest du denn haben?”


  “Tee, bitte.”


  “Heiß oder kalt?”


  “Kalt, bitte.” Mary bemerkte die schwarzweiße Katze, die um ihre Beine strich. Sie erinnerte sich an Sandys Kommentar.


  “Was hast du von neuen Hausgenossen gesagt? Noch mehr Hunde? Oder eine Katze, der Duke auf seine alten Tage Gesellschaft leistet?” Sie nahm den riesigen Kater auf den Arm und trug ihn ein paar Schritte.


  Der Kater rieb seinen dicken Kopf an ihrem Pullover und schnurrte zufrieden.


  “O Duke, du haarst ja schrecklich!” rief Mary. Sie setzte ihn rasch wieder zu Boden und bürstete hastig ihren Pullover ab.


  Dann hängte sie ihn über die Lehne des nächsten Stuhls.


  Sandy ließ den Kater hinaus.


  “Ich hätte dich warnen sollen”, sagte sie und lachte. Sie gab Mary ein Glas Tee und setzte Sich zu ihr an den Tisch. “Duke hat sich gut an sein neues Heim gewöhnt. Ich glaube, er liebt es ebenso wie ich, Mary.”


  Sandys gute Laune steckte Mary an.


  “Ich komme auch gern hierher. Du… du lächelst so viel. Du bist sehr glücklich, nicht wahr?”


  “Sehr”, bestätigte ihr Sandy.


  “Hat es mit der Hochzeit zu tun?”


  “Nein, nicht mit der Heirat an sich, auch wenn der Entschluss zur Ehe ein Teil davon ist”, erklärte ihr Sandy. “Es ist so leicht, sich zu verlieben, aber damit Liebe Bestand hat, braucht es viel mehr. David und ich hatten Probleme, besonders was unsere Tochter betrifft, und ich habe sie durch mein impulsives Verhalten noch schwieriger gemacht. Aber Davids… Weisheit hat meine Zweifel überwinden können. Unsere Liebe hat nun die Chance, zu wachsen und stärker zu werden.”


  “Du musst ihn sehr lieben”, bemerkte Mary träumerisch.


  “Ja, sehr. Ich glaube nicht, dass ich ohne ihn leben könnte.”


  Sie fuhr sich über die Augen und lächelte dann. “Aber nun wollen wir über deine Probleme reden. Es geht um Hühner, nicht wahr?”


  Marys schmale Schultern sanken herab.


  “Ich wähle mir immer häusliche Aufgaben aus, wenn wir ein Projekt in der Schule machen. Meine Freundinnen meinen, ich wäre wohl am liebsten schon Mutter! Das stimmt zwar nicht, aber selbst, wenn? Was ist denn schon dabei? Daran ist doch nichts Schlimmes, oder?”


  “Nein, natürlich nicht. Nur Mutter zu sein, ist sicherlich eine wundervolle Aufgabe, auch wenn ich es nie sein konnte. Mein erster Mann meinte immer, ich sollte mitarbeiten und Geld verdienen. Gleichzeitig war es für ihn selbstverständlich, dass ich den Haushalt und die Kinder übernahm. Als wir uns scheiden ließen, war er so unverschämt, unsere gesamten Ersparnisse mitgehen zu lassen, auch wenn es nicht viel war.”


  Sie runzelte die Stirn und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.


  “Er meinte, das Geld wäre seine Angelegenheit, meine die Kinder. Mir ist nie klargewesen, wie ernst er es meinte, bis…”


  Sie fuhr sich über die Haare. “Nun, nach der Scheidung hatte ich vier Kinder großzuziehen und uns alle über Wasser zu halten.”


  Sie sprang unvermutet auf und begann in einen


  altertümlichen Brotkasten zu kramen. Gleich darauf kehrte sie mit einem kleinen Teller voller Plätzchen zurück. Sie stellte ihn vor Mary hin.


  “Entschuldige. Wir alle haben wohl Erinnerungen, die wir nicht vergessen können. Die Jahre nach meiner Scheidung, bis ich David kennen lernte, waren meine schwärzesten überhaupt.


  Welch ein Glück für mich, dass ich ihn gefunden habe.” Sie lächelte Mary an und seufzte. “Ich habe immer die Frauen beneidet, die zu Hause bleiben konnten. Aber was hat das mit deinem Hühnerproblem zu tun… und deinem Vater? Du bist viel zu jung, um dir schon jetzt zu wünschen, verheiratet zu sein.


  Hast du dich entschieden, anstatt richtiger Babys Hühnerbabys zuhaben?”


  “Ja, wie hast du das erraten?” rief Mary.


  “Ich… ich bin mir nicht sicher”, bekannte Sandy. “Willst du es mir nicht erklären?”


  “Nun, ich hatte mich entschieden, in diesem Frühjahr einmal ein anderes Projekt als sonst auszuwählen. Ich wählte Hühner.


  Ich weiß, ich hätte mit Daddy vorher darüber sprechen sollen, aber er hat bisher noch nie nein gesagt. Als ich es ihm erklärte, war er rundheraus dagegen. Er meinte, Küken könnten in diesem Land voller Kojoten, Falken und bei diesem Wetter nicht lange überleben. Aber er hat unrecht, Sandy. Die Ineses am


  Sweetwater halten auch Küken.”


  “Hühner bekommt man nicht umsonst. Wie kannst du dir ein solches Projekt leisten?”


  “Ich habe ein paar Monate lang mein Taschengeld gespart.


  Dazu das Geld, das ich auf der Ausstellung letztes Jahr gewonnen habe… und Mom hat mir noch etwas dazugegeben.


  So habe ich die Küken in Idaho Falls bestellt, sie werden nächsten Samstag Hier sein! Und ich weiß nicht, wo ich sie unterbringen soll!” rief sie mit steigender Verzweiflung.


  “Du hast sie alle im voraus bezahlt?”


  “Das ist das andere Problem. Ich habe bei der Bestellung die Hälfte bezahlt. Die andere wollte ich mir von meinem Vater geben lassen und es ihm wieder zurückbezahlen, wenn ich die Hühnchen später an eine Hähnchen-Braterei verkaufe. Aber er weigert sich, mir das Geld zu leihen. Und er will, dass ich die Küken zurückgehen lasse und versuche, mein Geld


  wiederzubekommen, oder es in den Wind schreibe. O Sandy, was kann ich nur tun?”


  Sandy sah das junge Mädchen vor ihr prüfend an.


  “Ich habe eine Idee”, sagte sie dann nach einigen Sekunden.


  “Das hatte Mom sich gedacht…”


  “Lass uns mit David darüber sprechen. Ich rufe ihn über die Hausanlage an. Er ist im Stall.”


  “Du sagtest, er sei bei seinen neuen Hausgenossen. Was meintest du damit?”


  “Seine Simmentalfärsen.” Sandy lachte. “Eine von ihnen steht kurz vor dem Kalben. Er wacht bei ihr, als ginge es um sein eigenes Kind. Wir werden ihm dein Problem erklären, und wenn er einverstanden ist, kannst du sie hier im Stall lassen.” Sie wählte und wartete. Als sie dann mit ihrem Mann sprach, glühte ihr Gesicht.


  “Ja… danke, Darling… ich auch… könntest du?” Sie wandte sich an Mary. “Ja, sie ist jetzt hier.”


  Wenige Minuten später tauchte David McCormack auf der Veranda auf. Mary sah, wie er seine schmutzbedeckten Stiefel auszog und sie an der Vordertür stehen ließ, ehe er hereinkam.


  Als erstes nahm er seine Frau in den Arm und zog sie an sich.


  Dann küsste er sie, aber sanft und zart und nicht so, wie Mary es aus dem Fernsehen kannte. Er flüsterte Sandy etwas ins Ohr, und sie lachte. Nun erst kam er an den Tisch und setzte sich zu Mary.


  “Nun, junge Dame, was kann ich an diesem schönen Tag für dich tun?” Er blickte noch einmal kurz hinüber zu seiner Frau, dann widmete er seine Aufmerksamkeit Mary, die ihm jetzt ihr Problem schilderte.


  Innerhalb einer Stunde waren alle nötigen Dinge besprochen.


  David hatte sich bereit erklärt, die Küken in einer Ecke des Stalls unterzubringen. Er würde ihnen einen Stall bauen. Die zweite Hälfte der Kauf summe wollte er ihr auch leihen, dafür sollte sie ihm die Hälfte des erzielten Gewinns nach dem Verkauf der Hühnchen auszahlen. Mary versprach ihm, sich ordentlich um die Tiere zu kümmern.


  Als Mary davon ritt, standen die beiden McCormacks auf der Veranda, Arm in Arm und winkten ihr nach. Mary war voller Dankbarkeit. Die Liebe, die die beiden füreinander empfanden, war für jeden sichtbar. Auch ihre eigenen Eltern küssten sich manchmal vor den Kindern, aber ihr Vater gab ihrer Mutter eher einen liebevollen Klaps als sie zu küssen. Sie war froh, dass die McCormacks ihre Freunde waren.


  Am folgenden Samstag lieferte Ed Russell seine Frau, seine Tochter und dreihundert fiepende Rhode-Island-Red-Küken bei den McCormacks ab, dann fuhr er ohne ein weiteres Wort zurück.


  Wenig später war der abgegrenzte Bereich im Stall unter den wärmespendenden Brutlampen voller gelber Köpfchen, die eifrig an dem weichen Futter in den Futterbehältern pickten.


  Motorengeräusch drang von draußen herein, und David


  McCormack verließ den Stall um zu sehen, wer gekommen war.


  “Sind sie nicht niedlich?” fragte Mary, die zwischen Sandy und ihrer Mutter stand.


  “Ja, sehr”, bekräftigte Sandy.


  Die inzwischen satten Küken hockten sich nun in Gruppen zusammen, plusterten sich auf und schlössen die Augen. Nur noch ab und an war eine leises Fiepen zu hören.


  Mary dachte an ihren zukünftigen Reichtum, überlegte, ob sie sich einen neuen Pullover oder noch mehr Küken kaufen sollte.


  Da fiel ein Schatten über sie. Ihre Mutter und Sandy traten beiseite.


  “Hallo, Braunauge”, flüsterte D.A. ihr ins Ohr.


  “O David!” Ihn hätte sie am allerwenigsten hier erwartet.


  Mary wirbelte herum, stolperte über einen am Boden


  liegengebliebenen Werkzeugkasten und verdrehte dabei ihren Knöchel so sehr, dass sie deutlich ein Knirschen darin hörte. Sie fiel ins Stroh, ein schrecklicher Schmerz, gefolgt von Übelkeit, nahm ihr den Atem. Während ihr die Tränen ungehemmt übers Gesicht lief en, umklammerte sie ihr Gelenk.


  D. A. kniete sich hin und hielt ihr Bein mit der Handprothese fest, während er ihr mit der gesunden Hand Schuhe und Socken auszog. D.A. hatte als Sechsjähriger bei einem Autounfall die Hand verloren. Aber da Mary ihn seit ihrer Kindheit kannte, war die künstliche Hand einfach ein Teil wie jeder andere an ihm.


  “Holt ein Brett”, rief er. “Sie hat sich vielleicht das Bein gebrochen.” Als man ihm das Brett brachte, zog er sich den Gürtel aus der Jeans.


  “Es tut so fürchterlich weh”, flüsterte Mary, eine unnatürliche Blässe um den Mund.


  “Ich weiß, Honey”, erwiderte D.A.. “Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht erschrecken… ich…” Er brach ab und widmete sich wieder dem Bein. Nachdem er es mit Sandys Pullover abgepolstert hatte, band er es mit seinem und seines Vaters Gürtel auf dem schmalen Brett fest. “Kommt, wir bringen sie ins Haus hinüber.” Vorsichtig nahm er sie auf die Arme.


  Auf halbem Weg zum Haus verlangsamte er seinen Schritt.


  “Du bist leicht wie eine Feder. Wir haben es gleich geschafft,” Er rückte sie ein wenig zurecht, um seinen linken Arm zu entlasten.


  Mary legte ihm die Arme um den Hals, um sich besser


  festzuhalten. Sie zitterte leicht.


  “Du bist sicher”, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


  “Du bist so stark.” Sie wusste, sie war in sicheren Händen.


  D.A. war wirklich groß und stark. Seit Jahren schon war sie ihm körperlich nicht mehr so nah gewesen. Sie fühlte, wie ihr Herz schneller schlug.


  Mary hatte David Allen, genannt D.A., seit ihrem dreizehnten Geburtstag nicht mehr gesehen. Zufälligerweise hatte sie gerade heute ihr Haar mit dem rot-weißen Tuch zurückgebunden, das er ihr zu diesem Anlass geschenkt hatte. Dieser Gedanke ließ sie unwillkürlich erröten. Deutlich fühlte sie die Wärme auf ihren Wangen. Hoffentlich bemerkt er es nicht, dachte sie. Es würde nur noch seine Meinung bestärken, dass sie noch immer ein Kind war. Sie war nun fast vierzehn, er aber schon ein Mann.


  Sie würde ihn immer lieben, das wusste sie. Selbst wenn er verheiratet sein sollte. Und es war unausweichlich, dass er eines Tages heiraten würde. Der Gedanke daran tat ihr weh.


  Nur ihre Mutter und ihre Schwester wussten, wie sie fühlte.


  Einige Tage, nachdem sein Geburtstagsgeschenk mit der Post gekommen war, hatten sie sie weinend im Bett vorgefunden.


  D.A. hatte ihr eine Freundschaftskarte geschickt. Darauf schaute eine winzige rosafarbene Krabbe zu einem riesigen hässlichen Hummer auf. Auch wenn es humorvoll gemeint war, war sie in Tränen ausgebrochen. Diese Karte bewies schließlich, dass er nicht bemerkt hatte, dass sie nicht länger eine kleine Krabbe war. Auch wenn sie nicht sehr groß war, die anderen Zeichen ihres Erwachsenwerdens waren doch deutlich zu sehen, oder?


  An diesem Tag hatte sie beschlossen, niemals zu heiraten. Da sie DA. McCormack nicht haben konnte, würde sie eben eine alte Jungfer werden und sich um ihre alten Eltern und ihre noch ungeborenen Nichten und Neffen kümmern. Die gute alte Tante Mary, hatte sie sich vorgestellt, und die Tränen waren um so reichlicher geflossen.


  Und nun trug der Mann, der der Grund für ihren bitteren Entschluss war, sie sicher auf seinen Armen.


  Sie betraten die Küche, er setzte sie vorsichtig auf dem Tisch ab und hielt sie fest, während ihre Mutter zum Telefon eilte, um den Hausarzt Dr. Morrison anzurufen.


  Mary war ganz verwirrt, D. A. stand dicht vor ihr. Er hatte die atemberaubendsten grünen Augen, die sie kannte, mit rostfarbenen Flecken darin. Eines Tage wollte sie sie einmal ohne die Brille mit den schmalen Rändern sehen, die er trug. Sie würde in diese Augen schauen und… Mary hatte nicht


  mitbekommen, was ihre Mutter gerade gesagt hatte, aber ihn hörte sie nun sprechen.


  “Da ich dafür verantwortlich bin, werde ich dich in die Stadt fahren. Bist du bereit für eine weitere Reise, Honey?”


  Wieder fand sie sich in seinen Armen wieder, aber anstatt hinauszugehen, hielt er sie einfach nur fest, mitten in der Küche der McCormacks. Schüchtern hob sie den Blick, um sein Gesicht zu bewundern, und ihr fielen die blonden Bartstoppeln darin auf. Blonde Locken ringelten sich um seine Ohren und die Seiten seines muskulösen Halses. Er war wirklich ein


  gutaussehender Mann.


  Wie in Trance hob sie die Hand und strich ihm übers Haar.


  Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, als sie es unter den Fingern fühlte.


  Aber als sie mit einer seiner Locken zu spielen begann, wandte er den Kopf zur Seite, und sie dachte für einen Moment, er würde sie fallen lassen.


  “Oh!” keuchte sie und hielt sich an seinem Hemd fest.


  “He, ich lasse dich schon nicht fallen, Honey”, sagte er.


  Seine festen, wohlgeformten Lippen näherten sich ihrem Gesicht. Was wollte er tun? Sie küssen? Wo? Sie war noch niemals auf den Mund geküsst worden. Atemlos wartete sie ab und war enttäuscht, als er nur ihren Hals küsste.


  “Ich liebe dich, Mary. Du bist ein Püppchen.” Seine Umarmung wurde ein wenig fester. “Dad, können wir deinen Lastwagen nehmen? Mein Wagen ist ein wenig klein.”


  “Natürlich.” Sein Vater nickte. “Hier sind die Schlüssel.” Er hielt ihnen die Küchentür auf. Ihre Mutter nahm die Schlüssel und eilte hinüber zu dem blauen, allradangetriebenen kleinen Lastwagen mit der offenen Ladefläche, der nahe dem Pfosten zum Anbinden der Pferde parkte.


  Mary saß im Wagen, an Davids Schulter gelehnt, ihr


  verletztes Bein quer über den Schoß ihrer Mutter gelegt, ehe ihr bewusst wurde, dass sie den pochenden Schmerz ganz vergessen hatte. Jedes Einlegen des Gangs führte dazu, dass Davids Arm und seine Schulter sich an ihren rieben. Sie versuchte, ihm Platz zu machen, und als sie seinen Blick wahrnahm, blieb ihr fast das Herz stehen.


  “Es ist schon gut, Honey. Ich komme zurecht”, sagte er mit ein wenig rauer Stimme.


  Als sie dann Dr. Morrisons Praxis erreicht hatten, trug er sie hinein und wartete, bis die Röntgenaufnahmen gemacht worden waren. Dann trug er sie wieder zurück in den Wagen, um sie nach Hause zu fahren.


  Als sie am Eingang zur Rocking R Ranch über den


  Entwässerungsgraben fuhren, geriet eines der Räder in ein Schlagloch. Sie schrie vor Schmerz auf und klammerte sich instinktiv haltsuchend an D.A.‘s Hosenbein fest, Als sie bemerkte, was sie zwischen den Fingern hielt, ließ sie es rasch wieder los.


  “Alles in Ordnung, Honey?” fragte er und sah sie wieder an.


  Er lächelte, und Mary hatte auf einmal das Gefühl, als flatterten in ihrem Bauch Schmetterlinge umher.


  “Ja. Mein Knöchel tut zwar weh, aber sonst ist alles in Ordnung”, brachte sie heraus. “Danke, dass du dich um mich kümmerst.” Sie versuchte, zwischen ihrer Mutter und ihm Balance zu halten. Das vergipste Bein lag auf zwei Kissen, die ihnen der Arzt geliehen hatte.


  Mary wusste, sehr wahrscheinlich würde sie eine gleichartige Situation nie wieder erleben. Es war einen gebrochenen Knöchel wert, mit D.A. so zu fahren und von ihm getragen zu werden. Er war kräftig und bewundernswert, der bestaussehende Mann, den sie kannte.


  D.A. hielt den Wagen vor dem Haus an, hob sie vorsichtig heraus und folgte Julie in Marys Zimmer. Dort ließ er sie auf den purpurfarbenen Bettüberwurf gleiten. Gleich darauf umstanden sie die anderen Familienmitglieder und wollte Einzelheiten wissen.


  Als Marys Mutter ihre Brüder und ihre Schwester


  hinausscheuchte, blickte sich Mary nach D.A. um. Aber er war bereits ohne ein Wort wieder verschwunden.


  Es war schon dunkel, als D.A. endlich die Farm seines Vaters erreichte. Er musste lächeln, als er daran dachte, welche unerwartete Wendung dieser Tag genommen hatte.


  Als er am Morgen den Stall betreten hatte, erfüllte das Fiepen der Küken den Raum.


  “Wie viele sind es denn?” hatte er seinen Vater flüsternd gefragt.


  “Ungefähr dreihundert…”


  D.A. hatte dann die beiden Frauen und Mary entdeckt. Sie wirkte gertenschlank, so wie sie zwischen den älteren Frauen stand. Ihr volles dunkles Haar fiel ihr bis über die Hüfte, und er musste lächeln, als er sein rotweißes Tuch erkannte, mit dem sie es zusammengebunden hatte.


  Sie drehte sich leicht zur Seite, und deutlich konnte er die sanfte Rundung ihrer jungen Brüste sehen. Ihre Bewegungen erinnerten ihn an eine Ballettänzerin, nein, eher an eine Rose, die kurz davor war, ihre Blütenblätter zu öffnen. Er stellte sich vor, wie sie wohl in voller Blüte aussehen mochte. Aber darauf würde er wohl noch Jahre warten müssen. Noch war sie erst eine Knospe, nur mit einer Andeutung der Weiblichkeit, die sich entwickeln würde.


  Dann vertrieben Gedanken an Sarah Roberts das Bild von Mary. Sarah entsprach in keinster Weise einer Rosenknospe.


  Eher wohl einer farbenprächtigen großen Dahlie. Ja, Sarah war nun eine richtige Frau.


  Auf einmal spürte er Hunger und erinnerte sich, dass er über die Aufregung um Marys Knöchel das Mittagessen vergessen hatte. Er stellte den Wagen nahe der Küchentür ab, war mit eine m Satz die Stufen hoch und stieß die Tür auf. Aber er blieb abrupt stehen, als er seinen Vater und Sandy in enger Umarmung sah. Die Hand seines Vaters war unter ihrem


  Pullover verschwunden.


  D. A. hörte ein leises Stöhnen. Warum hatte er nur nicht angeklopft? Er wirbelte herum.


  “Ich habe noch etwas im Wagen vergessen”, murmelte er und verließ den Raum so schnell wieder wie er ihn betreten hatte.


  Draußen vor dem Haus rauchte er erst einmal eine Zigarette.


  Es war ihm unangenehm, im Gesicht seines Vaters deutlich das Verlangen nach seiner neuen Frau zu sehen. Und das, was er eben zufällig mitbekommen hatte, war wohl nur der Auftakt zu viel mehr gewesen.


  “Verdammt”, fluchte er leise vor sich hin, als ihm bewusst wurde, dass er selbst keine Frau hatte, die ihm Liebe oder Zuwendung gab. Ist Sarah Roberts die Frau, die diese Lücke schließen könnte? fragte er sich.


  D.A. rauchte noch eine Zigarette. Als er dann wieder ins Haus ging, klopfte er vorher an. Sandy und sein Vater saßen am Tisch und taten so, als wäre alles normal.


  Zum Ende des Essens hin berichtete er über Sarahs Anrufe.


  Sarah war Davids Stiefschwester, Sandys Tochter aus erster Ehe. Er erzählte aber nicht, dass er ihr Geld geliehen hatte, damit sie nicht bei Freunden wohnen musste und sich eine Weile über Wasser halten konnte, bis sie einen Job gefunden hatte. An den zurückhaltenden Reaktionen der beiden bemerkte D.A., dass Sarah kein Thema war, über das sie besonders gern sprachen. Manchmal hatte er sich schon gefragt, ob es nicht Dinge in ihrer Beziehung gab, die er nicht wusste.


  Doch dann zuckte er mit den Schultern. Die Schwierigkeiten mit Sarah waren ihre Angelegenheit, so wie es seine war, den Kontakt mit ihr aufrechtzuerhalten.


  D.A.‘s Sommer verging mit Arbeiten an seinem


  wissenschaftlichen Forschungsprojekt. Er schrieb gerade eine Zusammenfassung der Untersuchungsergebnisse nieder, die seine Hypothese beweisen sollten, als das Telefon schrillte. Er fuhr zusammen.


  Instinktiv wusste er, wer es war.


  “Hi, großer Bruder”, erklang Sarah samtige Stimme, als er abnahm.


  “Hi, kleine Schwester”, sagte er lachend und versuchte, seine Stimme ganz normal klingen zu lassen. “Wieso rufst du nach so vielen Monaten an? Es ist schwer, deinen Spuren zu folgen, weißt du das? Ich habe deine Telefonnummer verloren, aber meine Briefe kamen nie zurück, so nahm ich an, du seist immer noch in San Francisco.”


  “Warum kommst du nicht selbst, um es herauszufinden?”


  “Gern, aber…”


  “Nun, John und ich wollen dich besuchen”, unterbrach sie ihn.


  “John?” Sollte sie wirklich die Nerven haben und ihn mit ihrem neuen Freund besuchen kommen? “Wer zum Teufel ist John, Sarah? Findest du nicht…?”


  “Er ist dein Bruder, Dummerchen”, schalt sie ihn leichthin.


  “Ich bin ein Einzelkind.”


  “Nicht mehr. Nicht, seit dein Vater meine Mutter geheiratet hat”, erinnerte sie ihn. “David, für einen Mann mit deiner Intelligenz bist du heute Abend ein wenig begriffsstutzig. Soll ich vorbeikommen und dir beibringen, wie man klar denkt?”


  Ihre Stimme hatte einen seltsam verführerischen Klang angenommen.


  D.A. versuchte sich ohne Erfolg an die Namen von Sandys Kindern zu erinnern. “Welcher von ihnen ist es denn?” fragte er mit wachsendem Unmut. Er war Sarahs Spielchen allmählich leid.


  “Er ist mein jüngster Bruder. Er hat gerade seinen Marinedienst beendet und möchte dich gern kennen lernen.”


  D.A. hörte das Lachen eines Mannes im Hintergrund und fragte sich, ob sie ihm die Wahrheit über ihren Besuch erzählt hatte.


  “Könntest du uns am Missoula Airport abholen, wenn wir fliegen?”


  Rasch war alles Nötige besprochen, und am folgenden


  Morgen traf D .A. die beiden am Flughafen. Sarah warf sich ihm in die Arme, als seien sie Liebende, die sich lange nicht gesehen hatten. D.A. wünschte sich, es wäre so. Dann schüttelte er ihrem Bruder John die Hand.


  John hatte Ähnlichkeit mit Sandy und besaß auch ihre blauen Augen. Als er lächelte, wusste D.A. endgültig, dass er Sarahs Bruder war.


  Noch einmal umarmte Sarah D.A., und er vergaß Johns


  Gegenwart. Sarah ging es anscheinend besser. Sie trug teure maßgeschneiderte Kleidung aus einem schimmernden,


  enganliegenden Material, das D.A. nicht kannte. Sie wirkte gepflegter, als er sie in Erinnerung hatte, und sie war noch schöner geworden, schien es ihm.


  Jede Berührung ihrer Hand oder ihres Körpers auf der Fahrt zu seinem Apartment steigerte sein Verlangen nach ihr. Ihr Lächeln und ihre geflüsterten Worte an seinem Ohr machten es ihm schwierig, den Wagen sicher durch den dichten Verkehr zu lenken.


  An diesem Abend nahm D.A. die beiden mit einen


  Nachtklub. Dort aßen sie auch zu Abend. Als die Musik begann, bat er Sarah um einen Tanz. Die Band spielte ein Potpourri von Country Swing bis Heavy Beat. Beide schwitzten leicht, als sie zum Tisch zurückkehrten, wo John auf sie gewartet hatte.


  “Es ist heiß hier drinnen”, meinte Sarah und zog sich ihre kurze Jacke aus. Schmale Spaghettiträger hielten die wenigen Quadratzentimeter des Mieders aus glänzendem Seidenjersey, das ihre Brüste bedeckte.


  John bekam große Augen und neckte dann seine Schwester.


  “Pass auf, dass du nicht niest”, warnte er sie und zwinkerte D.A. zu.


  Sarah trank einige Schlückchen von ihrem eisgekühlten Kokosnuss-Drink und hielt den Atem an. John ergriff ihre Hand und zog sie mit sich auf die Tanzfläche. D.A. fühlte einen leichten Stich der Eifersucht, als er die beiden sich nach der Musik wiege n sah.


  Als das Stück zu Ende war, kehrte Sarah zu ihm zurück.


  “Ach, das war toll!” rief sie, als D.A. ihr ein Taschentuch gab, damit sie sich den Schweiß von der Stirn wischen konnte.


  Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen leuchteten.


  “Tanz noch einmal mit mir”, sagte D .A..


  “Natürlich.”


  Auf der Tanzfläche schmiegte sie sich in seine Arme. Nur wenn D.A. mit Sarah zusammen war, bedauerte er es, seine eine Hand verloren zu haben. Wie schön wäre es, mit beiden Händen ihre warme, weiche Haut zu fühlen, sie irgendwohin


  mitzunehmen, wo sie beide ungestört waren, und sie nie wieder loszulassen.


  Sarah lehnte sich leicht zurück und beobachtete sein Gesicht.


  “Wie groß bist du?”


  “Knapp einen Meter achtundachtzig.”


  “Und ich etwas über einssechsundsiebzig.”


  “Das ist gut”, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie dichter an sich. Ihre Brüste pressten sich gegen seine Brust, und er sehnte sich danach, ihre samtige Haut zu berühren.


  D.A. und Sarah tanzten weiter, und er berührte ihre Wange mit den Lippen. Sie knabberte an der empfindlichen Haut seines Nackens, küsste ihn und drängte sich an ihn. Er wusste, sie fühlte seine Erregung, als sie sich nun eng


  aneinandergeschmiegt nach der langsamen Musik bewegten.


  “Diese Musik ist nicht ohne, oder?” flüsterte er ihr rau zu und wünschte, er könnte mit ihr verschwinden. Aber sie konnten John nicht allein am Tisch zurücklassen. Jedes Mal wenn die Musik ausklang, wartete er ungeduldig darauf, dass ein neues Stück begann. Gleich bei den ersten Klängen schmiegte Sarah sich wieder an ihn, und sie tanzten, ohne ein Wort miteinander zu sprechen.


  Die Morgendämmerung zeigte sich schon als ein feiner


  Streifen am Himmel, als die drei wieder zu D.A.‘s Apartment fuhren. .


  “Du kannst in meinem Bett schlafen, Sarah”, bot er ihr an, als sie ihren Koffer öffnete. “John hier auf dem Sofa, und ich lege mich im Schlaf sack auf den Fußboden.”


  Als sie aus dem Badezimmer kam, steigerte ihr Anblick sein Verlangen nach ihr sich noch. Der champagnerfarbener


  Morgenmantel aus Satin schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihren Körper. Da John nun ins Badezimmer ging, waren sie einen Augenblick allein.


  “Wenn John nicht hier wäre, könnten wir…” Sie strich ihm mit dem Finger über die Wange. “Gute Nacht, großer Bruder”, flüsterte sie dann.


  Dann schlüpfte sie aus ihrem Morgenmantel und unter die Decke seines Bettes. Für einen Moment konnte D.A. dabei deutlich die aufregenden Kurven ihres Körpers sehen.


  Am nächsten Tag verschwand sie wieder aus seinem Leben.


  Er rief die Nummer an, die sie ihm gegeben hatte, aber nie nahm jemand ab. Eine Woche später war der Anschluss gesperrt. Er schrieb ihr einen Brief, dass sie ihn dringend anrufen solle, aber er kam mit dem Vermerk “Absender unbekannt verzogen”


  wieder zurück.


  Drei Monate nach ihrem Besuch bekam er einen Scheck über die Summe, die er ihr geliehen hatte. Er war auf eine Bank in Bakersfield in Kalifornien ausgestellt, aber der Briefumschlag war in Lake Havasu in Arizona abgestempelt. Sarah hatte ihr unstetes Leben wieder aufgenommen.


  2. KAPITEL


  “Mary!” Die Stimme eines Mannes rief den Namen über die Menge der vielen Weihnachtseinkäufer hinweg.


  Mary drehte sich suchend um, sah aber nur unbekannte


  Menschen, dick vermummt in Parkas und Mänteln. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet, dachte sie.


  Sie war gerade dabei, unter mehreren Strickmützen eine für ihre Schwester Lisa auszusuchen. Schließlich entschied sie sich für eine in Königsblau mit winzigem weißen Norwegermuster.


  Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie und machte sich auf den Weg zur Kasse. Noch eine Sache hatte sie zu erledigen, ehe sie ihre Mutter anrufen konnte, sie abzuholen.


  Nach der Schule war sie in der Stadt geblieben, um in der High-School-Bibliothek noch ein paar Bücher zu wälzen, und hatte sich spontan entschieden, das Geschenk zu kaufen.


  Als sie die Mütze und das Geld auf den Kassentresen legte und ihr Blick zufällig hinaus auf die Straße fiel, stöhnte sie auf.


  Es schneite. Den ganzen Tag über war der Himmel steingrau und verhangen gewesen.


  “Danke”, sagte sie zu der Verkäuferin und tat ihr Wechselgeld zurück in die Börse. Drei kleine Münzen fielen ihr dabei jedoch auf den Boden. Verlegen über ihre


  Ungeschicklichkeit kniete sie sich hin, um sie wieder aufzuheben. Sie hörte, wie die Leute in der Schlange hinter ihr zu lache n begannen, und sie ärgerte sich darüber.


  Da nahm eine große Hand eine der Münzen auf, ehe Mary sie greifen konnte.


  “Darf ich helfen?” sagte eine bekannte Stimme.


  Sie blickte auf, direkt in D.A.‘s lächelndes Gesicht. Ihre Verlegenheit und Verärgerung wiche n sofort einer leichten Verwirrung und Ungläubigkeit.


  “Danke… danke” ,brachte sie heraus und richtete sich wieder auf. Dann trat sie einen Schritt zurück.


  “Warte”, sagte er und bezahlte seine Batterien. Zusammen gingen sie zum Ausgang, und er hielt ihr höflich die Tür auf.


  Der bereits gefallene Schnee und die Lichter der Autos tauchten die Straße in eine seltsam unwirkliche Schönheit.


  Der Wind wechselte seine Richtung und trieb Mary den


  pudrigen Schnee ins Gesicht. Unwillkürlich zog sie die Schultern ein und suchte Schutz an der Hauswand. D.A. schlug seinen Mantelkragen hoch und versuchte, sie gegen den Schnee zu schützen. Er knöpfte seinen Mantel ganz auf und umhüllte sie damit.


  “Beweg dich nicht”, sagte er. “Der Wind wird gleich wieder drehen.”


  Mary fühlte deutlich seine Wärme, als er so dicht vor ihr stand. Sie war hin und her gerissen zwischen schrecklicher Freude über seine Anwesenheit und Verwunderung über den Anlass darüber. Seit mehreren Monaten hatte sie ihn schon nicht mehr gesehen. Er hatte ihr eine lustige Genesungskarte geschrieben und sich nach ihrem Knöchel erkundigt, und zu ihrem Geburtstag im Juli kam dann eine Geburtstagskarte mit einem Geldschein darin anstatt des üblichen Geschenks.


  Mary hatte angenommen, dass er sehr mit seiner Karriere beschäftigt war. Sandy hatte ihr erzählt, dass er gerade sein Examen in Agrarchemie gemacht hätte und nun an seiner Doktorarbeit säße. Allein dies war für Mary, die das erste Jahr auf der High School war, sehr beeindruckend.


  “Was machst du denn hier?” erkundigte sie sich. Ihre Stimme bebte ein wenig vor Aufregung.


  D.A. beugte sich vor.


  “Ich bin übers Wochenende hier. Ich habe einige


  Weihnachtsgeschenke abzugeben. Die Ferien werde ich in Missoula verbringen”, erklärte er ihr und lächelte sie an. “Hast du den Schulbus verpasst?”


  “Mom holt mich ab, wenn ich sie anrufe. Aber ich hatte nicht angenommen, dass das Wetter sich so verschlechtern könnte.


  Ich möchte nicht, dass sie dabei extra meinetwegen in die Stadt fährt. Ich könnte ja bei meiner Großmutter bleiben, aber ich hatte vor, heute Abend noch an einem Referat zu arbeiten.”


  “Ich kann dich doch nach Hause fahren”, bot er ihr an.


  “Zuerst muss ich noch in die Country Gallery gehen und Zeichenkarton und ein paar Filzstifte zu kaufen”, erklärte sie ihm. “Und dann bin ich so hungrig, dass ich unbedingt etwas essen muss.” Sie blickte ihn an. “Aber vielleicht hast du es eilig…”


  “Komm mit mir.” Er nahm ihre Hand. Gleich darauf saßen sie im warmen Wagen und fuhren zum Künstlerbedarfsgeschäft.


  Geduldig wartete er, bis sie die verschiedenfarbigen Kartons und zwei Packungen Filzstifte eingekauft hatte. Er verstaute die Sachen auf dem Rücksitz, während sie schon einstieg. Gleich darauf schlüpfte er auf den Sitz neben ihr und schlug die Tür zu.


  “Hast du Lust, mit mir essen zu gehen, vorausgesetzt, du hast deine Einkäufe erledigt?” fragte er und lachte über ihren erstaunten Ausdruck. “Dad und Sandy erwarten mich nicht, und ich mag nicht unangemeldet zum Mittagessen auf tauchen. Ich hatte sowieso vor, hier in der Stadt zu essen und vom Restaurant aus anzurufen”, erläuterte er ihr. “Du hast gesagt, du bist hungrig. Du kannst deine Mutter anrufen und ihr sagen, ich bringe dich nach Hause. Das erspart ihr einen Weg.”


  Marys braune Augen leuchteten auf. Sie nickte nur stumm, denn sie fürchtete, wenn sie ein Wort sagte, würde sich alles nur als schöner Traum erweisen.


  D.A. fuhr in ein nahegelegenes Restaurant. Als sie


  ausstiegen, legte er ihr schützend den Arm um die Schulten. Er bürstete ihr den Schnee vom Parka, bevor er ihn ihr abnahm und an die Garderobe hängte.


  Nachdem beide bei sich zu Hause angerufen hatten, gingen sie zu einem der freien Tische hinüber und setzten sich. Auf dem Weg hatte D.A. ihr den Arm um die Hüfte gelegt. Nun fehlte ihr seine Wärme. Sie blickte sich in dem Raum um, ob sie jemand Bekannten sehen konnte. D.A. winkte einem Paar einige Tische weiter zu.


  Mary stellte fest, dass die anderen Gäste alle viel älter als sie selbst waren. Sofort fühlte sie sich ein wenig fehl am Platze. Ihr Gefühl wurde noch bestärkt, als sie die Speisekarte aufschlug und die Preise sah.


  Sie griff nach ihrer Börse und schaute hinein. Sie stieß einen leisen Schreckenslaut aus.


  “Ich… ich habe mein ganzes Geld ausgegeben, D.A..”


  “Wofür brauchst du denn welches?” fragte er und hob eine Augenbraue.


  “Nun, für mein Essen. Ich… sollte dafür selbst bezahlen…


  aber ich habe für die Zeichensachen mehr gebraucht, als ich erwartet hatte.” Sie fühlte, wie ihr die Wärme ins Gesicht stieg, und wurde immer nervöser unter seinem Blick.


  “Ich habe dich zum Essen eingeladen, Mary. Du bist mein Gast.” Er lächelte über ihr Missverständnis. “Ich nehme an, du bist noch zu jung, als dass dich die Jungen zum Essen einladen.


  Aber sei geduldig. Du wirst einmal eine sehr hübsche junge Dame werden, Mary. Ich bin sicher, die jungen Männer auf der High School werden das schon bemerkt haben. Stimmt’s?”


  Sie lächelte.


  “Ein bisschen wohl”, gestand sie halblaut ein. “Aber Lisa ist viel hübscher. Sie ist hellblond… ich bin zu dunkel. Darüber hinaus ist sie fast so groß wie ich, aber vier Jahre jünger!”


  Die Kellnerin kam nun an den Tisch, und sie bestellten. Mary versuchte verzweifelt an etwas Kluges zu denken, über das sie sprechen konnte, aber sie war so nervös, dass ihr nichts einfiel.


  Der Salat wurde serviert, und die Gabel fühlte sich wie ein Eiswürfel an, als sie sie anfasste. Sie glitt ihr aus den Fingern, und hilflos sah Mary zu, wie sie zu Boden fiel. Die Kellnerin brachte ihr rasch eine neue.


  “Entspann dich, Mary.” D.A. lächelte. “Es ist nur ein Essen, und wir sind alte Freunde. Nicht, dass ich auf den Gedanken komme, du möchtest gar nicht mit mir hier sein. Tu doch einfach so, als wäre ich jemand, mit dem du dich am Abend zum Essen verabredet hast. Du gehst mit einem älteren Mann essen.”


  Sein Lachen und sein Charme lösten ihre innere Anspannung.


  “Also, worüber wollen wir uns unterhalten?” fragte er, als die Kellnerin die Salatteller abräumte. “Über dich oder mich?”


  “Dich.”


  “Dann frag.”


  “Sandy hat uns über ihre Reise nach Missoula berichtet, und auch darüber, dass du dein Examen gemacht hast”, sagte sie.


  “Erzähl mir van deiner Doktorarbeit. Ich verstehe das nicht. Dir scheint das Lernen großen Spaß zu machen, wenn du weiterhin studierst, obwohl du längst selbst unterrichtest.”


  Die nächsten Minuten sprach er nun über sein Studium. Sein Ziel war es, irgendwann an einem College oder einer Universität als Professor einen Lehrstuhl zu besetzen. Und obwohl er gern unterrichtete, lag ihm die Forschung doch mehr.


  “Ich glaube, ich löse gern Probleme. Es liegt in meinen Händen, eine Lösung zu finden. Gelingt es mir nicht beim ersten Mal, versuche ich es ein weiteres Mal und so weiter, bis ich es geschafft habe.” D.A. sah Mary an. Begeisterung leuchtete aus seinen Augen. “Hast du dir schon einmal etwas so sehr gewünscht, dass es fast weh tat?” Er nahm ihre Hand.


  “Ja”, bekannte sie. Sie vermochte kaum zu atmen, als sie auf ihre Hände schaute, und sie war nur froh, dass er auf der anderen Seite des Tisches saß. “Und manchmal, wenn es vollkommen hoffnungslos erscheint, dann liegt es genau vor dir, oder es scheint dir in den Schoß zu fallen.”


  Bewunderung lag in seinem Blick.


  “Du kannst es verstehen, nicht wahr? Mit dir konnte ich mich schon immer gut unterhalten, Mary, und nun, wo du groß wirst, noch besser. Ich bin froh, dass wir noch immer gute Freunde sind.” Er nahm seine Hand zurück.


  Mary ließ die Hand sinken. Heimlich berührte sie sie dort, wo seine gelegen hatte. Sie konnte sich gegen dieses Verlangen nicht wehren.


  “Erinnerst du dich noch an diese sommerlichen Ausritte, die wir früher unternommen haben?” sagte er nachdenklich. “Die Jahre scheinen wie im Flug vergangen zu sein, nicht wahr?”


  “Ja. Ich durfte immer hinter dir auf dem Pferd sitzen, und meine Brüder haben sich stets darüber beschwert, dass du mich mitgeschleppt hast.” Sie lachte. “Wenn du mich nicht bei dir auf dem Pferd mitgenommen hättest, hätte meine Mutter nie erlaubt, dass ich mitreite. Damals hast du angefangen, mich ,Krabbe’ zu nennen. Mit deinen langen Beinen konntest du glatt über mich hinwegsteigen. Du hast mich in die Luft geworfen und mich dann wieder aufgefangen, ehe ich zu Boden fallen konnte.”


  Nachdenklich blickte sie ihn an. “Das ist schon so lange her.”


  Mary wandte nun ihre Aufmerksamkeit dem Steak vor ihr zu und dachte beim Essen über die Jahre nach, die sie sich schon kannten.


  “Verabredest du dich mit jemandem?” unterbrach D.A. ihre Gedanken.


  “Nein, Daddy lässt mich nicht. Er meint, ich sei noch zu jung.”


  “Er hat recht. Wenn du meine Tochter wärst, würde ich dich vor den Jungen der Umgebung verstecken.”


  “Gehst du denn mit jemandem aus?”


  “Mit mehreren.”


  “Noch immer mit Betsy?”


  “Nein, Betsy hat im letzten Frühling einen gemeinsamen Freund geheiratet. Ich habe eine Weihnachtskarte von ihr bekommen. Sie erwartet im nächsten Jahr ein Kind.” Er grinste.


  “Sie hat sich als sehr häuslich erwiesen. Seit sie Jason kennen gelernt hat, hat sie sich ziemlich geändert.”


  “Wer ist Jason?”


  “Betsys Ehemann. Sie leben in Kalifornien.”


  “Und hast du jemanden, der dir etwas bedeutet?” versuchte sie herauszubekommen, denn sie musste wissen, ob es eine besondere Frau in seinem Leben gab. “Warst du jemals verliebt?”


  “Nein, nicht wirklich… bis… ich weiß nicht. Vielleicht wenn wir uns öfters sehen würden”, meinte er nachdenklich.


  “Oh… dann gibt es also jemanden, stimmt’s?”


  “Möglich.”


  “Bitte, sei vorsichtig, D.A.. Tu nichts, was du hinterher wieder bedauerst. Mom sagt, dass…” Sie senkte den Kopf.


  “Was sagt deine Mutter, Honey?”


  Voller Besorgnis sah sie ihn mit ihren großen braunen Augen an. “Nun, dass es manchmal vorkommt, dass jemand die falsche Person heiratet… aus den falschen Gründen.”


  “Aus welchen Gründen sollten zwei Menschen denn


  heiraten?”


  “Aus… Liebe. Von derjenigen Art, die für immer hält. Die stärker und stärker wird, bis sie so stark ist, dass kein noch so großes Problem sie erschüttern kann. Daddy meint, das wäre eine zu romantische Sicht. Und unrealistisch. Was meinst du, D.A.? Heiraten Männer aus Liebe?”


  “Vielleicht… und wohl aus ein paar schlichteren Gründen.


  Schließlich bekommt der Mann ein Zimmermädchen und eine Köchin, wenn er eine liebende Frau heiratet. Wusstest du nicht, dass hinter jedem Ritter in schimmernder Rüstung auch eine Burg ist, die geputzt werden will?”


  Verwundert sah sie ihn an.


  “Du machst doch hoffentlich nur Spaß, oder? Zumindest ein bissche n?” Sie war erleichtert, als er sie angrinste. “Haben die Frauen denn nicht auch etwas von der Ehe?”


  “Doch, sicher, Frauen bekommen Liebe und Sicherheit und Kinder… und manchmal Herzleid.”


  “Männer nicht?” Mary trank einen Schluck von ihrem Orangensaft, um ihre Unsicherheit nicht zu verraten. Bei diesem Thema bewegte sie sich auf rutschigem Boden.


  “Manchmal auch”, bestätigte er ihr. “Vielleicht bin ich deswegen ein wenig zurückhaltend. Ich habe einige Freunde, die haben geheiratet, sich scheiden lassen und sind schon wieder verheiratet. Sie haben ihre erste Familie verlassen und eine zweite gegründet, mit Kindern und allem, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Ich kenne einige der verlassenen Frauen und Kinder, die anderen Frauen Platz machen mussten. Ein solches Verhalten finde ich nicht richtig. Ich möchte mich dessen nicht schuldig machen.”


  “Das ist schrecklich!” stimmte Mary ihm zu. “Aber du würdest so etwas doch niemals tun. Wenn du eine Frau genug liebtest, würdest du dann nicht versuchen, mit ihr


  zusammenzubleiben?”


  Er nickte. “Eine Ehe sollte für immer gelten.”


  “Das finde ich auch”, sagte sie. “Wer ist denn diese besondere Frau in deinem Leben?” Sie runzelte die Stirn. “Du hast dir über Ehe und Familie viele Gedanken gemacht, scheint mir, D.A.. Sei nur vorsichtig. Für immer ist eine lange Zeit.” Sie beneidete die Frau, die er erwählt hatte. “Erzähl mir von ihr. Ist sie auch an der Universität?”


  “Nein, das nicht.” Er lachte und wirkte dabei etwas verlegen.


  “Es ist jemand aus meiner Familie, könnte man sagen.”


  “Wer denn? Eine Cousine? Das ist… nicht sehr gut.”


  “Ich habe nur Cousins, Mary”, erklärte er. “Es ist Sandys Tochter.”


  “Wer?”


  “Die Tochter von Dads Frau aus erster Ehe. Ihr Name ist Sarah Roberts. Ich habe sie nur ein paar Mal gesehen, aber…


  Himmel, sie ist die Frau mit der stärksten erotischen Ausstrahlung, die ich kenne.” Er bemerkte Marys entgeisterten Ausdruck. “Oh, das ist wohl noch zuviel für deine jungfräulichen Ohren, oder? Sie hat mich in Missoula besucht, aber sie ändert oft ihren Wohnort. Ich habe sie ein wenig aus den Augen verloren.” Sein Gesicht sah auf einmal ernst aus, und dies nahm ihr etwas von der Freude, mit ihm zusammenzusein.


  D.A. trank einen Schluck von seinem Kaffee, dann stellte er seine Tasse ab.


  “Aber nun erzähl von dir, Mary. Wie geht es an der High School? Gefällt es dir? Welche Kurse hast du belegt?


  Vorbereitungskurse für das College oder… ?”


  “Einige davon, und einige in Hauswirtschaft. Ich weiß noch nicht so recht, was ich weitermachen will.” Sie seufzte tief auf.


  “D.A., die Frauen, die du kennst - machen die irgendwelche glänzenden Karrieren?”


  Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. “Was ist für dich denn eine glänzende Karriere, Mary?”


  Mary biss auf ihrer Unterlippe herum.


  “Sicher hältst du mich für dumm. Vor einigen Tagen hatte ich ein Streitgespräch mit meinem Lehrer, dem Rektor und einigen Mitschülern.” Sie trank einen Schluck. “Also, ich bin Schülersprecherin der Erstsemester. Ich habe das Amt


  übernommen, weil niemand sonst tun wollte. Nun bin ich in einer Gruppe von Erstsemestern, die im Frühjahr Tafeln mit Berufswünschen und deren Verwirklichung erstellen wollten.


  Als ich die Liste sah, wurde ich sauer. Alles war da: Medizin, Recht, Buchhaltung, EDV. Daher fragte ich, warum keine für den Beruf der Hausfrau und Mutter dasei…” Ihre Stimme verlor sich.


  “Und wie lautete die allgemeine Antwort?” erkundigte er sich neugierig.


  “Sie sagten… nun, sie sagten, Hausfrau und Mutter zu sein, wäre kein Beruf. Das wäre nur etwas für Frauen, die nichts Besseres fänden.”


  “Und?”


  “Und ich erklärte ihnen, dass sie unrecht hätten… dass manche Frauen ein solches Leben freiwillig wählten. Mein Lehrer schlug mir vor, eine Tafel zu erstellen, die dies beweisen würde.” Ihr Gesicht hellte sich auf. “Deswegen habe ich auch das Zeichenmaterial gekauft. Ich werde beweisen, dass Hausarbeit genauso viel wert ist wie jede andere


  Berufstätigkeit.”


  “Das mag stimmen. Aber Hausarbeit erfordert noch etwas, das andere Berufe nicht verlangen.”


  “Was denn?” Sie war froh, dass er sich keinen Spaß mit ihr erlaubte.


  “Einen Ehemann.”


  Ihre Schultern sanken herab.


  “Es ist gut, die Dinge zu planen, Mary”, erklärte er ihr. “Sich Ziele zu setzen ist wichtig, aber ebenso, sich Alternativen zu überlegen. Mary, du bist auf einer Farm aufgewachsen. Du weißt, es ist nicht klug, alle Eier nur in ein Nest zu legen. Mach dich von einem Mann nicht in jeder Beziehung abhängig. Halt dir etwas in petto, für den Fall, dass die Ehe nicht funktionieren sollte. Sei realistisch.”


  “Du hast wohl recht”, bekannte sie zögernd.


  “Du bist ein Mädchen mit Ansichten, die nicht gerade modern sind”, sagte D.A. und strich ihr über die Wange. “Das gefällt mir, aber heutzutage kann das gefährlich sein. In unserer Zeit gibt einem niemand mehr eine Garantie, dass eine Ehe für immer hält. Manc he Männer lassen Frau und Kinder einfach im Stich, wenn ihnen die Verantwortung zuviel wird.”


  “So wie du es sagst, macht es mir ein wenig angst.”


  “Ich möchte dich nicht ängstigen, sondern nur zur Vorsicht ermahnen. Wenn du dich in einigen Jahren Knall auf Fall in irgendeinen jungen Cowboy verliebst, denk an heute Abend und unser Gespräch. Sei vorbereitet.”


  “Du hast wohl recht, D.A.. Aber in einem bist du im Unrecht.”


  “Worin denn?”


  “Ich werde mich nicht Knall auf Fall in irgendeinen Cowboy verlieben. Nachdem ich mitgemacht habe, wie vier Brüder Mom jeden Tag den Dreck ins Haus tragen, habe ich mich


  entschieden, dass ich… jemanden haben möchte, der anders ist.”


  “Wie wäre es mit einem dieser ordentlichen, adretten Typen, die an einem College unterrichten?” neckte er sie. “Oder einem Bankangestellten oder Versicherungsagenten? Vielleicht einem Computerfachmann oder Rechtsanwalt?”


  “Mach dich nicht über mich lustig, D.A.”, beschwerte sie sich. “Ich bin nicht mehr die kleine Krabbe von damals, auch wenn du es glaubst.” Sie hatte die Hände im Schoß geballt, entspannte sich aber, als er sie anlächelte.


  “Entschuldigen Sie bitte, Miss Russell”, sagte er und legte ein großzügiges Trinkgeld zusammen mit der Rechnung neben seine Kaffeetasse. “Bereit, den Elementen zu trotzen, Honey?”


  “Das denke ich.”


  “Gib nicht auf Mary”, sagte er, als er ihr in den Parka half.


  “Irgendwo gibt es den richtigen Mann für dich. Du bist viel zu jung und viel zu hübsch, als dass du damit rechnen müsstest, ein altes Fräulein zu werden.”


  Er hielt ihr die Tür auf, und zusammen traten sie hinaus ins Schneetreiben. Ihr Puls beschleunigte sich, als er ihr den Arm um die Schultern legte und sie an sich zog. So beschützt erreichte sie den Wagen.


  D.A. wandte ihr das Gesicht zu, als er losfuhr.


  “Sandy hat an der Wand einen Spruch hängen ,Glaub daran, Träume können wahr werden’”, sagte er. “Bist du jemand, der glauben kann, Mary? Glaubst du, eines Tages den richtigen Ehemann zu finden?”


  “O ja!” rief sie aus.


  “Du klingst sehr optimistisch”, meinte er, während sie die letzten Häuser der Stadt hinter sich ließen.


  “Das bin ich auch.” Aber als sie schweigend durch die Dunkelheit die gewundene Straße entlangfuhren, wusste sie, was D.A. betraf, arbeitete die Zeit gegen sie.


  “Erzähl mir von Sarah”, bat Mary Sandy und gab ihr einen Armvoll Bücher. Sie hatten den ganzen Tag damit verbracht, die Bücherei der kleinen Baptistenkirche neu zu organisieren, die ihre Familie jeden Sonntag besuchte. Die anderen Freiwilligen waren schon gegangen.


  Als Sandy die letzten Kinderbücher wieder ins Regal stellte, bebten ihre Finger sichtlich.


  “Warum?” fragte sie.


  “Oh, jemand hat mich nach ihr gefragt”, wich Mary aus.


  “Und da ich sie noch nicht kennen gelernt habe, dachte ich mir, du könntest mir etwas von ihr erzählen. Mom hat gesagt… sie hätte Ärger zwischen dir und David verursacht.”


  Sandy seufzte tief auf.


  “Das hat sie, aber zum Teil war ich selbst Schuld daran. Sie und ihr Freund übernachteten einmal bei uns, als David und ich gerade frisch geheiratet hatten. Sie benahmen sich nicht sehr anständig, und David machte mir den Vorwurf, ich hätte es mir selbst zuzuschreiben, dass Sarah so geworden sei. Darüber ärgerte ich mich natürlich - und ich war eifersüchtig über die Aufmerksamkeit, die Sarah von ihrem neuen Stiefvater auf sich zog. ” Sandy fuhr sich mit den Finger durch die lockigen Haare.


  “Sarah ist ein sehr schönes Mädchen.”


  “Ist sie blond oder dunkel, hat sie blaue oder braune Augen, ist sie groß oder kurz, dünn oder dick?”


  “Du meine Güte, bist du neugierig”, meinte Sandy lachend.


  “Sie ist groß, um einiges größer als ich. Ihr Haar ist brünett, ihre Augen sind dunkelblau.” Sie schüttelte den Kopf. “Woher sie ihre Figur hat, weiß ich auch nicht.”


  Mary sah sie mit großen Augen an.


  “Was meinst du damit?”


  “Sie ist sehr gut… ausgestattet worden von der Natur.


  Einundzwanzig ist sie. Ich bin sicher, die Männer finden sie sehr attraktiv.”


  “Ging sie aufs College? Hat sie schon einen Beruf?”


  Sandy lachte laut auf. “Sie wurde mehrere Male von der High School verwiesen, zumeist, weil sie in den Pausenräumen geraucht hatte. Für sie war das alles ein großer Spaß. Gute Zensuren brachte sie nur bei männlichen Lehrern nach Hause.


  Sie ist intelligent, aber irgendwie skrupellos.” Ein Schatten glitt über Sandys Gesicht. “Sie ist nur nett, wenn sie etwas haben will. Zwei ihrer Brüder wollen nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Nur mein Jüngster, John, hält Kontakt mit ihr. Während der Schulzeit hat sie ihre Brüder ausgenutzt, hat ihnen sogar Sachen gestohlen, wenn sie sie ihr nicht geben wollten.”


  “Du meine Güte…” entfuhr es Mary voller Bedauern für Sandy.


  “Mir tut der Mann leid, der sich in sie verlieben wird”, meinte Sandy mit einem Kopf schütteln. “Er muss schon sehr blind sein, um längere Zeit bei ihr bleiben zu können.” Als sie Mary nun anblickte, standen Tränen in ihren Augen. “Ich habe alle meine Kinder so gut erzogen wie ich konnte, aber mit Sarah ist irgend etwas schiefgegangen. Sie hat von mir überhaupt keine moralischen Prinzipien angenommen. Sie nannte mich prüde.


  Ihren ersten sexuellen Kontakte hatte sie kurz nach ihrem dreizehnten Geburtstag. Die Mutter des Jungen beschuldigte mich, dass Sarah ihren Sohn verführt hätte. Ich sollte besser auf sie aufpassen, sie sei schon in der ganzen Nachbarschaft bekannt. Ich fand heraus, dass sie in der Nacht aus dem Fenster geklettert war und an einer wilden Party im Park nahe unserem Haus, teilgenommen hatte.”


  “Das tut mir leid, Sandy”, meinte Mary leise. “Ich wollte, ich könnte helfen.”


  “Es hilft schon, wenn man jemanden hat, mit dem man darüber reden kann”, sagte Sandy. “Ich weiß auch nicht warum, aber irgend etwas hindert mich daran, mit David über diese Zeit meines Leben zu sprechen. Vielleicht schäme ich mich, habe Angst, er könnte annehmen, ich hätte meine Kinder nicht anständig erzogen. Es liegt mir schon seit Jahren schwer auf der Seele.” Sie presste die Hände vor die Augen. “Ich habe immer gedacht, wenn man seinen Kindern sein Bestes gibt, müsste automatisch auch etwas Gutes herauskommen. Aber Sarah hat mich eines Besseren belehrt. Mein Ältester hatte einmal einen schrecklichen Streit mit ihr. Sie war damals fünfzehn. Er wusste nicht, dass ich schon von der Arbeit zu Hause gekommen war.


  Ich hörte, wie er sagte, sie sei im Osten von Phoenix als Hure bekannt. O Mary, es war so schrecklich. Sie grinste ihn nur frech an, drückte die Brust heraus, warf die Haare mit einer Kopfbewegung nach hinten und erklärte, nun würde sie sich dem Norden der Stadt widmen.”


  “Hast du schon lange nichts mehr von ihr gehört?”


  “Seit ihrem Besuch hier auf der Ranch, nein. Mein Sohn Lawrence rief mich vor einigen Wochen an. Er hatte sie zufällig in Las Vegas getroffen und sie gefragt, was sie denn so machen würde. Mary, sie ist Mitglied der Follies Bergere im Tropicana Hotel. Sie tanzen mit nacktem Oberkörper! Kannst du dir vorstellen, mit entblößten Brüsten vor einem Saal voller fremder Menschen zu tanzen?”


  “Es tut mir so leid, Sandy.” Mary berührte tröstend Sandys Schulter. Und doch begann sie sich noch mehr Sorgen um D. A.


  zu machen, um sein Verlangen, Sarah zu finden. Offensichtlich hatte Sandy keine Ahnung, dass er von ihrer Tochter wie besessen war.


  “Das ist noch nicht alles, Mary”, flüsterte Sandy rau. Sie wischte sich die Augen und putzte sich die Nase. “Ich dürfte dich eigentlich nicht mit meinen Problemen belasten, aber ich konnte mit David nicht über den Anruf meines Sohnes sprechen.


  Lawrence sagte, sie sei sehr gut angezogen gewesen und hätte kostbaren Schmuck getragen. Sie hätte eine Bemerkung


  gemacht, dass sie das meiste Geld nebenbei verdiente. Als er sie fragte, wie denn, lächelte sie nur und meinte, nun hätte sie den Beruf gefunden, der sich auszahlte. Sie gab sogar vor ihrem eigenen Bruder damit an, wie gut sie sei und vorhatte, die Beste in der Stadt zu werden.” Sandy senkte den Kopf. “Mary, es klingt so, als wenn sie Call Girl oder Prostitutierte oder…” Sie hob den Kopf und blickte Mary mit tränenfeuchten Augen an.


  “Was ist bloß schiefgegangen bei ihr? Ich habe mich so sehr bemüht!”


  Nochmals legte ihr Mary tröstend die Hand auf die Schulter.


  “Irgendwann entscheiden die Kinder für sich, was sie wollen.


  Ich denke nicht, dass man den Eltern daran Schuld geben sollte.


  Vielleicht manchmal, aber nicht immer.” Sie blickte Sandy reumütig an. “Es tut mir so leid, dass ich dich nach Sarah gefragt habe.”


  “Es ist schon gut, Mary. Jetzt, wo ich darüber gesprochen habe, geht es mir schon besser. Mir tut es aber leid, dass ich dich damit belastet habe. Bitte, erzähl niemanden davon, besonders nicht D.A. oder David. Ich… ich muss wohl lernen, damit zu leben, dass meine Tochter und ich verschiedene moralische Vorstellungen haben.” Sie drückte Marys Hand. “Sie ist noch immer meine Tochter, und ich liebe sie. Vielleicht hasse ich deswegen das, was sie tut!”


  Langsam stand sie auf und bürstete sich den Staub von der Jeans.


  “Wenn wir nun noch den Fußboden wischen, dann haben wir für heute genug getan, denke ich.”


  Nachdem sie gewischt hatten, aßen die beiden noch


  zusammen Mittag. Sie sprachen über die High School,


  Ranchprobleme und D. A.‘s Entschluss, in Missoula wohnen zu bleiben. Über alles, nur nicht über Sarah und die Probleme, die sie den McCormacks gebracht hatte.


  3. KAPITEL


  “Lass uns zu den McCormacks reiten”, schlug Lisa vor, als die Familie am Samstagmorgen beim Frühstück saß. “Wir können ihnen von deinen Erfolgen berichten.”


  Mary lächelte. Steven hob den Daumen. Ihre beiden anderen Brüder kümmerten sich nicht um die Unterhaltung.


  “He, hört mal!” rief Paul, der älteste Bruder. “Hier in der Zeitung steht, dass D.A. vor einem Symposium einen Vortrag halten soll, das von der University of Nevada in Las Vegas veranstaltet wird. Das ist großartig!” Er schaute auf den Wandkalender. “Er hat am Mittwoch und Donnerstag gesprochen. Sehr wahrscheinlich ist er jetzt schon auf dem Weg nach Hause.” Er warf die Zeitung auf den nächsten Stuhl und verließ die Küche.


  Mary griff nach der Zeitung, aber Steven kam ihr zuvor. Er nahm sie, tat sie in den Mülleimer und brachte ihn hinaus.


  “Komm, lass uns gehen, Mary”, rief Lisa und zog sich ihre Jacke über. Fröhlich singend ging sie nach draußen.


  Als sie die Pferde bestiegen, kicherte Lisa.


  “Du hast versucht, die Farm der McCormacks in eine Hühnerfarm zu verwandeln, stimmt’s? Haben sie noch ein paar von deinen Hühnern?”


  “Ja, noch sechs Hennen und einen Hahn”, antwortete Mary lachend.


  Während sie den Weg entlang ritten, versuchte Mary ihre Sorgen um D.A.‘s Aufenthalt in Las Vegas zu vergessen. Las Vegas ist eine Großstadt, und die Wahrscheinlichkeit, dass er dort auf Sarah trifft, ist sicher extrem gering, beruhigte sie sich.


  Mary und Lisa wurden von Sandy und David zum


  Mittagessen eingeladen, und während des Essens bedrängte Lisa ihre Schwester, von ihren letzten Erfolgen zu berichten.


  “Die Ausstellungstafeln haben sie schon gesehen”, wehrte Mary ab. Sie hatte den ersten Preis für ihre Gestaltung gewonnen.


  “Ja, aber erzähl ihnen doch von der anderen Sache. Das ist noch viel besser!”


  “Ach, es ist nicht besonders wichtig…” Mary errötete.


  “Das ist es doch!” beharrte Lisa.


  “Worum geht es denn, Mary?” fragte Sandy interessiert.


  “In der letzten Woche habe ich mich um eine Teilnahme in der Junior Varsity Cheerleading Squad der High School beworben. Ihr wisst doch, die Mädchen, die bei den Football-Spielen die College-Mannschaft anfeuern. Man muss dazu im kommenden Herbst im zweiten Jahr sein… und ich bin


  angenommen worden.”


  “Das finde ich großartig”, meinte Sandy. “Das freut mich für dich.” Sie wandte sich an ihrem Mann. “David, kannst du mir bitte das grüne Album aus dem Schlafzimmer holen?” Als er aus dem Zimmer war, erklärte sie: “In den letzten beiden Jahren auf der High School war ich auch Cheerleader. Lasst mich euch eine Begebenheit erzählen, als wir einmal…” Sie brach ab und lauschte. Schritte erklangen, dann wurde geklopft.


  Sandy runzelte die Stirn.


  “Wer kann denn das sein? Mary, möchtest du noch Eistee?”


  Als Mary aufstand, wurde ein zweites Mal geklopft.


  “Herein!” rief Sandy.


  Mary wandte sich vom Kühlschrank zur Tür, als diese


  geöffnet wurde und D. A. hereinkam. Den Arm hatte er um eine üppige, hochgewachsene junge Frau Anfang Zwanzig gelegt.


  Marys Gesicht erstarrte, als sie die beiden sah. “Sarah!” rief Sandy überrascht.


  David McCormack betrat vom Flur her die Küche, in der Hand eine grünes Fotoalbum, als D.A. gerade die Tür schloss.


  Drückende Stille breitete sich in der Küche aus.


  “Hallo”, sagte David endlich. “Euch hätte ich am allerwenigsten hier erwartet - ganz besonders zusammen. Was bringt euch her? Setzt euch doch. Möchtet ihr Kaffee?”


  Mary war die erste, der der schlichte schmale Goldreif am linken Ringfinger der jungen Frau auffiel. Unwillkürlich glitt ein schmerzlicher Ausdruck über ihr Gesicht, und sie schaute D.A.


  an. In hilfloser Verzweiflung wartete sie darauf, dass D.A. nun die Verlobung mit Sarah bekanntgeben würde. Ihr Herz sagte ihr, dass es so kommen würde.


  David blickte Mary und Lisa an.


  “Ich glaube nicht, dass ihr beiden Mädchen schon Sandys Tochter kennt, oder? Sarah, dies sind Mary und Lisa, unsere Nachbarinnen und mit D.A. von Kindheit an befreundet.”


  Mary starrte der jungen Frau in die dunkelblauen Augen. Sie konnte nicht anders, als ihre außergewöhnliche Schönheit zu bewundern. Schulterlanges dunkles, welliges Haar umrahmte ihr Gesicht und verlieh ihr das Aussehen eines Models, auch wenn sie kaum geschminkt war. Ihre Taille war schmal, aber sie hatte die üppigsten Brüste, die Mary je gesehen hatte.


  Sie dachte an ihre eigenen Brüste, und ihr Selbstbewusstsein bekam einen empfindlichen Schlag. Sie trug nun einen BH, aber seine Größe war peinlich klein. Inzwischen war sie über einen Meter und fünfzig groß und wog siebenundvierzigeinhalb Kilo.


  Ihr Ziel war, fünfzig Kilo zu erreichen, und sie hoffte dieses Gewicht bis zu ihrem fünfzehnten Geburtstag Anfang Juli zu erreichen.


  Sie fühlte sich verraten und betrogen, nicht nur von D.A., sondern auch durch ihre eigene Unzulänglichkeiten. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken.


  Als D.A. sprach, hatte sie das Gefühl, er würde durch ein Megaphon sprechen, so sehr dröhnten ihr seine Worte in den Ohren.


  “Sarah und ich haben gestern in Las Vegas geheiratet.”


  Sandys Blick flog zu Sarahs Goldreif, dann sah sie wieder D.A. voller Unglauben an.


  “Sprecht nicht alle auf einmal”, sagte D.A. mit, wie es Mary schien, belegterer Stimme als sonst. “Ich weiß, es kommt ziemlich überraschend für euch, aber wir haben uns entschieden, nicht länger zu warten.”


  “Nicht länger?” fragte Sandy.


  “Wir haben uns in den letzten Jahren einige Male gesehen und uns in Las Vegas wiedergetroffen. Wir wollten es beide.”


  David reagierte als zuerst. Er ging langsam auf seinen Sohn zu und schüttelte ihm die Hand, dann umarmte er seine Stieftochter, die nun auch seine Schwiegertochter war, und küsste sie auf die Wange.


  Marys Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte das Gefühl, Bleigewichte an ihren Füßen zu haben. Dann löste sie sich aus ihrer Starre und rannte wie gehetzt zur Tür.


  “Mary, warte!” schrie D.A., als sie die Tür hinter sich ins Schloss warf. Sie raste zu ihrem Pferd und versuchte in den Sattel zu kommen, aber ihr Fuß rutschte am Steigbügel ab und im nächsten Moment fühlte sie D.A.‘s schwere Hand auf der Schulter.


  Mary fiel gegen ihn, wich aber zurück, als er sie aufrichten wollte.


  “Mary, lass es mich dir erklären”, sagte er und fasste sie am Arm.


  “Nein!” schrie sie und zerrte an seinen Fingern, um freizukommen.


  “Weine nicht, Honey. Bitte, sieh mich an.”


  Sie schüttelte den Kopf, als er sie zu sich herumdrehte.


  “Mary”, sagte er und drückte ihr sanft das Kinn hoch. “Wir haben geheiratet, weil wir uns lieben.”


  “Du hast einmal gesagt, dass du mich liebst”, brachte sie stockend hervor.


  “Das tue ich auch, aber nur als Freundin. Du bist meine niedliche kleine Krabbe, aber du bist auch noch ein Kind. Du hast ja noch nicht einmal die Schule beendet.”


  Seine grausamen Worte zerrissen sie innerlich.


  “Mary, versuch doch zu verstehen. Ich habe dir schon vor Monaten erzählt, was ich für sie empfinde. Zufällig habe ich sie wiedergetroffen… dort, wo sie arbeitet. Genau wie du gesagt hast, Honey, ich habe gesucht und gesucht, und dann fand ich sie dort, wo ich sie am wenigsten vermutet hätte. Sie… Himmel, Mary. Wieso versuche ich dir begreiflich zu machen, warum ich geheiratet habe? Sarah und ich sind erwachsene Menschen. Wir kennen uns lange genug.”


  “Sie ist so schön”, schluchzte Mary.


  “Ja, nicht wahr?” Sein stolzes Lächeln vertiefte nur noch ihren Schmerz.


  “Aber sie ist deine Schwester.”


  “Nicht richtig. Nur weil sie Sandys Tochter ist, heißt das doch noch lange nicht, dass…”


  “Ich habe schlimme Dinge über sie gehört, D.A..”


  “Was für schlimme Dinge, Mary?” Er packte sie an den Schultern. “Wer hat Sachen über sie gesagt?”


  Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  “Meine Mutter… und Sandy. Ich werde dir aber nicht sagen, was es war. Du wirst es ganz von allein herausfinden!”


  “Mary, ich möchte dir nicht weh tun. Du bist doch meine kleine Lieblingsfreundin.”


  Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden auf.


  “Ich bin nicht mehr deine kleine Lieblingsfreundin. Ich bin nicht klein! Ich bin fast erwachsen.” Sie keuchte. “Du bist dumm, D.A.. Ich dachte immer, du seist klug, aber du bist dumm… und blind dazu!” Sie versuchte, ihre Beherrschung wiederzuerlangen, aber wilde Schluchzer erschütterten ihren Körper.


  D.A. zog sie an sich und hielt sie fest, legte die Arme um sie.


  “O D.A., warum hast du das getan?” weinte sie. Sie schlang ihm die Arme um die Hüften, ihre Hände krallten sich in seinen Rücken.


  Er hielt sie fest, strich ihr sanft über die Schultern und fühlte, wie ihre Tränen sein Hemd durchdrängen.


  “Mary, bitte weine nicht.” Er küsste sie auf die Stirn, denn legte er sein Kinn sanft auf ihren Kopf. Langsam ebbte ihr Schluchzen ab.


  “Mary, du musst versuchen zu verstehen und es zu akzeptieren. Sie ist meine Frau”, sagte er ruhig.


  Mary entzog sich seinen Armen und wandte sich zum Pferd.


  D.A. half ihr beim Aufsitzen. Als sie dann im Sattel saß, drehte sie sich zu ihm um.


  “Es ist falsch, D. A.. Auch wenn sie nicht deine Schwester ist, ist es falsch. Sie ist nicht die Richtige. Du wirst es sehen.


  Irgendeines Tages wirst du aufwachen und erkennen, welch schrecklichen Fehler du begangen hast.”


  Sie riss ihm die Zügel aus der Hand und trat mit den Backen in die Weichen des Pferdes. Es machte einen Satz vorwärts.


  D.A. blieb zurück und wunderte sich über ihre Worte.


  Kopfschüttelnd betrat er wieder die Küche, eine steile Falte auf der Stirn.


  “Sie hat sich geändert. Ich verstehe sie nicht mehr.”


  Lisa sah ihn böse an und rannte dann durch die offene Tür nach draußen. D .A. wandte sich um und sah, wie sie sich auf ihr Pferd schwang und ihrer Schwester nachgaloppierte.


  Er drehte sich zu den anderen um.


  “Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Vielleicht macht sie, gerade eine bestimmte Phase durch. Teenager sind manchmal so, oder?”


  Im Sommer gab es für Mary viel zu tun, und auch wenn sie den Schmerz nicht vergaß, so wurde er doch gemildert. Nur wenn irgend jemand über D.A. und Sarah sprach, verspürte sie ihn wieder. Sie hatte gehört, die beiden bewohnten ein Zwei-Zimmer-Apartment in Missoula nahe der Universität.


  Mary half ihrer Mutter und einer jungen Frau im


  Küchenhaus, wenn diese dort zu tun hatten. Die Essenmengen, die die hungrigen, hart arbeitenden Farmhelfer vertilgten, waren enorm, aber diese Arbeit half ihr, an andere Dinge zu denken.


  Sie wuchs ein paar Zentimeter, verlor aber über zwei Kilo an Gewicht. Als dann mit der Heuernte begonnen wurde, bot sie dabei ebenfalls ihre Hilfe an, aber ihr Vater wollte es nicht. Er meinte, sie sei dazu zu klein und zu schmal. Obwohl sie erst fünfzehn war, kannte sie sich bereits sehr gut mit den Ranchfahrzeugen aus und übernahm es deshalb, den Helfern das Mittagessen auf die Weiden hinauszufahren.


  Während der Zeit der Heuernte wurde an sieben Tagen in der Woche gearbeitet, bis Wildgras, Alfalfa und Timotheegras zum Trocknen in riesigen Haufen in langen Reihen auf den Weiden lagen.


  Viele der Helfer waren Schüler von der High School oder vom College. Am Ende des Sommer richteten die Russells ein großes Barbecue für die Ranchhelfer, ihre Familien und einige benachbarte Familien aus. David und Sandy McCormack kamen zu diesem alljährlichen Ereignis, aber Mary mied sie, sie wollte nichts über D.A. und Sarah hören.


  Die Schule begann nun wieder und füllte Marys Tage aus. Zu Weihnachten erhielt sie eine Karte von Mr. und Mrs. D.A.


  McCormack, aber sie schob sie ungelesen in ihre


  Schreibtischschublade.


  Mary glaubte schon, dass ihre seelischen Wunden geheilt seien, da erfuhr sie von ihren Eltern, dass D.A. und Sarah ein Kind bekommen hatten. Als sich die Familie um das Bild des Babys versammelte und in begeisterte Ausrufe ausbrach, verließ sie unter einer Entschuldigung den Wohnraum und ging auf ihr Zimmer. Sie barg ihr Gesicht in den Kissen, und so hörte sie nicht, wie die Tür geöffnet wurde.


  “Hier.” Stevens Stimme ließ sie hochschrecken. Sie drehte sich auf den Rücken, und er warf ihr die Geburtsanzeige in den Schoß. “Hier ist der Beweis, dass kein Bursche auf ein kleines Mädchen wartet.” Er lachte und wandte sich zur Tür. “Gib es auf, Schwester”, sagte er und schlenderte wieder hinaus.


  Zögernd öffnete sie die gefaltete Karte und las die wenigen Zeilen darin. Geburtsdatum, Gewicht und Länge standen darin, dazu der Name. Anette Elizabeth McCormack.


  “Wir nennen sie Annie”, hatte D.A. an den Rand geschrieben.


  Mary betrachtete sich das Bild. .Dunkle Locken umrahmten das rosige Gesicht.


  “Sie ist ein hübsches Baby”, flüsterte sie. “Sehr wahrscheinlich wird sie ihrer Mutter ähneln”, fügte sie dann noch hinzu und presste die Lippen zusammen. Aber sie nahm sich zusammen und schrieb den beiden eine Karte mit ihren besten Wünschen.


  Als sie den Umschlag verschloss, dachte sie über den Namen des Babys nach. Wie viele andere Frauen mit den Namen Elizabeth mochte D.A. noch kennen? Vielleicht hatte Sarah den Namen ausgesucht. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.


  “Annie”, murmelte sie. “Eines Tages möchte ich dich kennen lernen, Annie. Wir haben etwas, das uns verbindet… deinen zweiten Vornamen… und deinen gutaussehenden Vater.” Sie legte den Briefumschlag in ihr Englischbuch und zog sich zum Schlafen aus.


  Einige Wochen später, es war Anfang März, ritt sie hinüber zu den McCormacks, um Sandy zu besuchen.


  “Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen”, begrüßte Sandy sie und nahm sie in die Arme. “Deine Mutter sagte, du hättest so viel mit der Schule zu tun.” Sie ging mit Mary ins Wohnzimmer. “Komm, setz dich und erzähl mir, was es Neues in deinem Leben gibt.”


  “In der Schule läuft alles gut”, erzählte Mary. “Ich habe ausgezeichnete Zensuren bekommen, und im nächsten Semester will ich an einem Computereinführungskurs teilnehmen. Ich habe viel um die Ohren. Das… das muss… ich auch, weil, wenn ich es nicht tue… o Sandy!” Ihre Augen schimmerten, und spontan schüttete sie Sandy nun ihr Herz aus.


  “Mary, ich habe gar nicht gewusst, dass du so für ihn empfindest. Ich hatte angenommen, du wärest längst darüber hinweg. Ich weiß, er ist ein charmanter, ausgesprochen gutaussehender Mann, aber er ist nun verheiratet… und mit meiner eigenen Tochter. Gibt es denn an deiner Schule keine Jungen, die dir gefallen?”


  “Ein paar”, gab Mary zu. “Aber sie sind nur gute Freunde. Ich weiß, wie dumm das alles ist. Es ist nur… aber nun ist es ja zu spät. Aber mir kommt es vor, als sei mein Leben schon mit fünfzehn vorüber. Das ist nicht fair!”


  “So ging es mir auch, als ich neun war, und David und seine Familie von Phoenix fortzogen und ich allein zurückblieb. Aber sieh nur, wie sich unser Leben geändert hat. Was wäre gewesen, wenn wir weiterhin dort geblieben und irgendwann miteinander gegangen und früh geheiratet hätten? Wenn wir noch zu unreif gewesen wären, um miteinander zu leben, uns hätten wieder scheiden lassen? Die Tatsache, dass wir beide eine gescheiterte Ehe hinter uns haben, zeigt vielleicht unsere Unfähigkeit, eine weise Entscheidung zu treffen, als wir noch jünger waren.”


  Sandy fuhr sich mit den Fingern durch die braunen Locken und versuchte sie glattzustreichen. “Zu Anfang scheint die Liebe kein Ende nehmen zu wollen. Doch irgendwann kommt der Zeitpunkt, wo sie entweder wachsen, reifen - oder sterben muss.


  David und ich arbeiten jeden Tag an unserer Ehe. Keiner von uns nimmt sein Glück als gegeben hin.”


  Mary senkte den Kopf.


  Sandy hielt Mary einen Umschlag hin. “Möchtest du vielleicht ein paar Fotos meiner Enkelin sehen?”


  Mary nahm die Fotos und starrte sie an. Auf den Bildern hielten abwechselnd beide Elternteile das Baby in den Armen.


  Auf D.A.‘s Gesicht lag ein Ausdruck, der deutlich zeigte, wie glücklich er war.


  “Ich hoffe, er ist glücklich. Das tue ich wirklich”, sagte sie.


  Sandy tätschelte ihr mitfühlend die Hand.


  “Er liebt sie, da bin ich sicher. Aber ich hoffe, dass es ausreicht… wo doch schon jetzt Probleme auftreten. Ich mache mir Sorgen um sie. Ich weiß nicht, inwieweit Sarah wirklich bereit ist, genug zu tun, damit die Ehe funktioniert.” Sandy runzelte die Stirn, als sie die Fotos wieder in den Umschlag tat.


  “Sarah wollte das Kind nicht.”


  “O nein!” rief Mary.


  “Sie wollte es abtreiben, aber D.A. hat es ihr ausgeredet.


  Sarah ist immer schon ein sehr auf sich bezogener Mensch gewesen, nicht selten bis zur Skrupellosigkeit. Ich weiß nicht, ob die Verantwortung für ihr Kind sie nicht überfordern wird.


  Sie wollte immer ungebunden sein und im Mittelpunkt stehen.


  Das Baby bedeutet D.A. sehr viel. Bei Sarah bin ich mir nicht so sicher.” Sie stand auf und bürstete sich die Jeans mit den Händen ab.


  “Aber nun komm mit mir in mein Nähzimmer. Ich möchte dir zeigen, woran ich gerade arbeite. Und weißt du was? David überlegt, einen Computer zu kaufen. Er möchte, dass ich für unsere Simmentalzucht eine Datenbank einrichte, um einen genauen Überblick zu haben. Oh, es ist schon Jahre her, dass ich mit dem Computer gearbeitet habe, und es würde ein echte Herausforderung für mich bedeuten, die mir großen Spaß machen würde.”


  Nun unterhielten sie sich über einen neuen Wandteppich, den Sandy gerade entwarf. Die Zeit verflog, und schließlich warf Mary einen Blick auf die Uhr an der Wand, dann sah sie aus dem Fenster.


  “Oh, es wird schon dunkel. Ich muss mich auf den Weg machen, Sandy. Vielen Dank, dass du dir meine Sorgen


  angehört hast. Es hilft immer, wenn man mit jemandem darüber reden kann. Mom hat genügend eigene Probleme, Lisa ist noch zu jung, und meine Schulfreundinnen sind alle in irgendwelche Jungen aus der Schule verliebt.”


  “Du kannst jederzeit zu mir kommen”, sagte Sandy lächelnd.


  Sie brachte Mary bis vor die Tür und wartete dort, bis diese aufgesessen war.


  “Wenn sie zu Besuch kommen, lässt du es mich wissen?” bat Mary. “Ich… ich würde so gern sein Baby sehen… ich meine, ihr Baby. Bitte, ja?”


  “Natürlich”, versprach Sandy ihr. Als Mary davon ritt, winkte sie ihr nach.


  Die Sommerferien hatten bereits begonnen, als der von Mary ersehnte Anruf endlich kam. Sandy rief an einem Freitagabend an, dass D.A., Sarah und das Baby sie am nächsten Tag besuchen würden. Am nächsten Morgen rief sie nochmals an, dass die drei angekommen seien. Mary rannte mit dieser Nachricht zu ihrer Mutter.


  “Ich will mir D.A.‘s Baby ansehen”, rief sie aufgeregt. “Kann ich den VW haben? Ich werde auch gut aufpassen”, versprach sie.


  “Nur D.A.‘s Baby?” fragte ihre Mutter.


  “Nun, natürlich wird er auch dort sein und seine Frau, aber am meisten möchte ich das Baby sehen”, bekräftigte Mary mit heftigem Kopfnicken.


  “Es ist ihr Baby”, betonte ihre Mutter.


  “Ich weiß”, sagte Mary und war schon aus der Tür.


  Während der scheinbar endlos dauernden Fahrt zu den


  McCormacks schlug ihr das Herz im Hals. Als sie vor dem Haus anhielt, wunderte sie sich, dass sie es geschafft ha tte, den Wagen auf der Straße zu halten.


  Sie rannte die Stufen hoch und klingelte. Aber als sich Schritte näherten, verließ sie all ihr Mut. Sie wich unwillkürlich zurück, als die Tür geöffnet wurde.


  Vor ihr stand D.A.. Sie hatte ihn seit dem Tag nicht mehr gesehen, an dem er seine Heirat bekannt gegeben und sie ihm gesagt hatte, welch schrecklichen Fehler er begangen hätte. Als sie an ihre ungeschminkten Worte dachte, stieg ihr das Blut ins Gesicht. D.A. schloss die Tür hinter sich und kam auf Mary zu.


  “Hallo”, sagte sie unsicher.


  Er blickte ihr ins Gesicht, dann wanderte sein Blick hinunter bis zu ihren Sandalen und wieder hinauf. Ihr Lächeln verblasste.


  D.A. lächelte.


  “Du hast dich verändert, Mary. Du bist… erwachsen geworden.”


  Ihr Selbstbewusstsein nahm wieder zu.


  “Das liegt wohl an der Zeit, die vergangen ist.” Sie holte tief Luft. “D.A., ich bin froh, dass du herausgekommen bist. Ich möchte mich entschuldigen. Ich war höchst unfair dir gegenüber und ebenso grob unhöflich. Ich weiß wirklich nicht, wieso ich auf die Idee kommen konnte, dass du und ich… ich war damals so kindisch…” Ihr Gesicht rötete sich. “Es tut mir leid. Bitte vergib mir. Können wir wieder Freunde sein?”


  “Natürlich”, sagte er lächelnd. “Ach, Mary, ich freue mich, dich wiederzusehen.” Noch einmal besah er sie sich von oben bis unten, und ihm entging nicht der Ausschnitt in ihrer Bluse, ihre schmale Taille über den engen Jeans und ihre gebräunten, schlanken Beine. “Du bist eine sehr reizvolle junge Dame geworden.” Er blickte auf ihre Stirn. “Wie groß bist du denn jetzt, Krabbe?”


  “Mickrige einsachtundfünzig. Selbst Lisa ist bereits fast einszweiundfünfzig.”


  “Bist du gefahren?” Er sah auf den beigen VW hinter ihr.


  “Daddy leiht ihn mir ab und zu.”


  “Fährst du denn auch vorsichtig?”


  “Ja, sehr. Ich will im nächsten Monat meinen Führerschein machen.”


  Ein paar Sekunden lang starrten sie sich an. Ihre Augen begannen verräterisch zu schimmern. Jeder Gedanke, sie könnte ihre Liebe zu ihm vergessen, löste sich in Nichts auf, als sie ihn anblickte.


  “O D.A…!” flüsterte sie.


  Plötzlich lag sie an seiner Brust, schlang ihm die Arme die Hüfte. Es war völlig selbstverständlich für sie, von ihm gehalten zu werden und sie war froh, dass ihre Freundschaft wieder in Ordnung war. Dennoch war es mehr als nur Freundschaft, dass sie ihre Hände auf seinen Rücken legte und sich dichter an ihn schmiegte. Deutlich fühlte sie den rauen Stoff seines Hemdes unter ihren Fingern.


  Sie spürte auch, wie sich seine Muskeln kurz anspannten, dann nahm er langsam die Arme von ihr. Wieder drückte er ihr sanft das Kinn hoch. Nachdenklich betrachtete er ihre Züge und lächelte schwach dabei. Völlig überrascht spürte sie dann seine Lippen an ihrem Mundwinkel, ehe er sich zur Tür wandte.


  “Komm, Honey”, sagte er und legte ihr den Arm um die Schultern. “Sicher möchtest du nun auch Sarah wiedersehen.”


  “Nicht unbedingt”, murmelte sie kaum vernehmbar.


  “Was hast du gesagt?” Er beugte sich vor.


  “Ach… nichts…”


  Als sie das Haus betraten, erhob sich Sarah von ihrem Stuhl.


  Mary focht tapfer ge gen ein Gefühl der Erniedrigung an, als D.A. sie nun einander nochmals förmlich vorstellte. So war sie nur erleichtert, als sie Sandy entdeckte.


  “Komm doch hierher, Mary, und sieh dir Annie an”, rief Sandy vom anderen Ende des großen Raumes. “Sie ist nun bereits vier Monate alt. Möchtest du sie einmal halten?”


  “Hi, Annie”, sagte Mary sanft, als Sandy ihr das Baby reichte. “Ist die süß!” rief sie dann, als die Kleine sie anlächelte.


  Annie hatte blaugrüne Augen und lange, dunkle Wimpern.


  Unwillkürlich blickte sie zu D.A. hinüber, schaute aber schnell wieder fort. So versuchte sie, das Baby zum Lachen zu bringen.


  Als es tatsächlich laut auf juchzte, kam D.A. zu ihr.


  “Was sagst du zu ihr?” fragte er.


  “Sie ist so niedlich”, sagte Mary. “Sie wird deine Augen haben.” Mary schaute Sarah an. “Wenn Sie jemals einen Babysitter brauchen, sagen Sie mir nur Bescheid.”


  Mary und Annie standen nun die nächsten Minuten im


  allgemeinen Mittelpunkt. Mary gelang es, dem Baby noch mehrmals ein Lachen zu entlocken.


  Plötzlich stand Sarah neben ihr und nahm ihr recht unsanft das Baby aus den Händen.


  “Ich nehme sie jetzt wieder”, meinte sie ziemlich unfreundlich.


  “Stimmt etwas nicht? Habe ich etwas falsch gemacht?”


  wollte Mary unsicher und leicht verärgert über ihre Art wissen.


  Aber da legte ihr D.A. warnend die Hand auf die Schulter. So unterdrückte sie ihren Ärger, als D.A. sie zum Sofa führte. Er bestand darauf, dass sie sich neben ihn setzte. Sie unterhielten sich nun über die Schule und ihre Pläne für die Sommerferien.


  Mary blieb noch eine Stunde, aber während der ganzen Zeit gab Sarah das Baby nicht mehr aus den Händen.


  “So, nun muss ich aber los”, sagte Mary und warf einen Blick auf Sarah. Sie nahm ihre Handtasche und ihre Jacke und erhob sich.


  “Ich bringe dich zum Wagen”, erbot sich D .A. und folgte ihr zur Tür.


  Als er ihr die Wagentür offen hielt, blickte Mary ihm ins Gesicht.


  “Bist du glücklich, D.A.?” fragte sie und beschattete die Äugen gegen die Sonne mit der Hand, um sein Gesicht zu sehen.


  “Natürlich.” Er lachte. “Wie kommst du denn auf, diese Frage, Mary?”


  Sie senkte den Kopf.


  “Ich wollte nur sicher sein, dass du bekommen hast, was du dir wünschtest.”


  “Manchmal macht uns das, was wir uns wünschen, nicht glücklich.” D.A. starrte über sie hinweg hinüber zu den Bergen.


  “Was meinst du damit?”


  “Ach, nichts”, wehrte er ab und sah sie nun wieder an. “Jede Ehe hat ihre Höhen und Tiefen. Ehemänner und ihre Frauen haben ihre Differenzen.”


  “Zum Beispiel…?”


  “Kinder.” Er runzelte die Stirn. “Sarah wollte keine Kinder.


  Man könnte sagen, die kleine Annie ist ein ‚Betriebsunfall’ -aber ein sehr süßer.”


  “Da stimme ich dir zu”, sagte Mary. “Wenn… falls ich einmal heirate, möchte ich viele Kinder haben. Erst mit Kindern ist man eine richtige Familie.”


  “Ist das die Lebensphilosophie der Mary Russell?” neckte er sie.


  “Ein Teil davon”, gab sie zu und drehte sich dann zögernd um, um in den Wagen zu steigen.


  “Warte”, sagte da D.A. und trat ganz dicht an sie heran.


  Sie hielt den Atem an, als er ihre Wange berührte und ihr dann das Kinn hochdrückte.


  “Ich werde an deinem Geburtstag nicht hier sein können”, murmelte er. Ohne jede Warnung berührten seinen Lippen ihre Wange und pressten sich dann unerwartet auf ihren Mund.


  Genauso schnell löste er sich wieder von ihr. “Mein Gott, Mary… es tut mir leid. Ich wollte nicht…”


  Mary schwirrte noch immer der Kopf, als er herumwirbelte und rasch zum Haus hinüberging. An der Tür blieb er noch einmal stehen und wandte sich um.


  Unwillkürlich berührte Mary mit dem Finger ihre Lippen, wo sie noch immer seinen Mund spürte. Das Zuschlagen der Fliegengittertür brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück.


  “Verdammt sollst du sein, D.A.”, flüsterte sie, als sie auf den Sitz schlüpfte und die lange Heimfahrt begann.


  4. KAPITEL


  D.A.‘s Kuss hatte Mary so sehr verwirrt, dass sie darüber ihr Angebot, einmal auf das Baby aufzupassen, völlig vergessen hatte. Monate später rief eines Tages Sandy an.


  “D.A. und Sarah sind übers Wochenende hier”, sagte sie. “Sie sind bei den Morrisons zum Essen eingeladen. May Morrison hat uns gebeten, doch mitzukommen, aber Annie macht


  Schwierigkeiten. Ich hatte vor, sie zu füttern und ins Bett zu legen. Ich weiß, es ist ziemlich überfallartig, aber könntest du nicht kommen und auf sie aufpassen?”


  “Ich wollte gerade duschen”, sagte Mary, die eigentlich mit Jonny Nielsen verabredet war. “Natürlich komme ich. In weniger als einer Stunde bin ich da”, meinte sie dann spontan.


  Sie legte auf. Sicher wird Jonny Verständnis dafür haben.


  Zumindest hoffe ich es, dachte sie und griff nach dem Tele fon.


  Es stellte sich heraus, dass Jonny Verständnis hatte.


  Zumindest tat er so. Mary ging nun ins Bad und duschte.


  Sechzehn zu sein hat unzweifelhaft seine Vorteile, ging es ihr durch den Kopf, während das Wasser auf sie herabprasselte. In der letzten Zeit hatte sie ein zunehmendes Interesse der Jungen an ihr gespürt. Rasch hatte Mary heraus, welche mehr von ihr wollten und hielt sie sich möglichst vom Leibe. Jonny Nielsen dagegen war einer von denen, mit denen sie ab und an ausging.


  Als sie sich ihre hüftlangen Haare shamponierte, wanderten ihre Gedanken zu dem Tag zurück, an dem sie sich den Knöchel gebrochen und D.A. sie auf den Armen getragen hatte. Und an die unerwartete Begegnung mit ihm bei ihrem


  Weihnachtseinkaufsbummel vor einigen Jahren. Auf einmal spürte sie deutlich wieder seine Lippen auf ihrem Mund und ein Kribbeln überlief sie. Sie schaute auf ihre Brüste. Sie waren nicht so groß, wie sie es sich gewünscht hätte, aber für ihre Figur waren sie voll und fest, auf jeden Fall größer, als sie es noch vor einiger Zeit erwartet hätte.


  Die Gedanken an D.A. regten ihre Phantasie an. Sie fühlte ein seltsames Ziehen in den Brüsten, und als sie sie ansah, erkannte sie beunruhigt, dass ihre Knospen sich aufgerichtet hatten. Sie drehte den Kaltwasserhahn voll auf, und das eiskalte Wasser löste einiges von der Spannung in ihr.


  Sie stellte sich einen ganzen Abend mit Annie vor. Aber er würde unvollständig bleiben, denn D.A. würde nicht bei ihr, sondern mit Sarah Zusammensein.


  Ihre Gedanken wanderten weiter und auf einmal sah sie sich mit ihm zusammen. Er legte die Arme um sie, senkte langsam den Kopf. Sie nahm ihm die Brille ab, und er starrte sie mit dunklem Blick an.


  “Ich liebe dich”, flüsterte sie, und seine Antwort lautete: “Ich dich auch, Mary. Nicht Sarah, sondern dich, Mary.” Und er zog sie dicht an sich und küsste sie hungrig. “Mary..” keuchte er und fuhr mit der Hand durch ihr herabfallendes Haar.


  “Mary, willst du ewig da drinnen bleiben?” Steven klopfte laut gegen die Tür, und Marys Traumgebilde verflüchtigte sich auf der Stelle.


  Sie fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


  “Tut mir leid, Steven. Ich bin fast fertig. Noch fünf Minuten, ja?”


  Rasch duschte sie zu Ende und zog sich an. Sie wählte eine enge Jeans und einen weiten, purpurroten Pullover aus.


  Während sie sich die Haar mit einem Fön trocknete, dachte sie wieder an D.A.. Ihre Liebe für ihn bildete ein Polster gegen all das, was das Leben für sie bereithielt. Trotz seiner Heirat schickte er ihr immer noch humorvolle Postkarten, auf denen immer ein paar Zeilen über Annie oder seine


  Forschungsprojekte standen.


  Endlich war Mary fertig und verließ das Badezimmer.


  “Das waren aber sehr lange fünf Minuten”, beschwerte sich Steven.


  Sie streckte ihm die Zunge heraus, rannte in ihr Zimmer, nahm Handtasche und Börse und befand sich wenig später bereits auf der Straße. Die Luft war frisch und kalt. Auf den Weiden waren noch die Spuren des leichten Schneefalls zu sehen.


  Mit Sandy und David unterhielt sie sich noch ein paar Minuten, ehe die beiden die Farm verließen. Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, mit der kleinen Annie zu spielen, die putzmunter war. Aber schließlich schlief Annie bei ihr auf dem Schoß ein, nachdem sie sich mit ihr in den alten


  Schaukelstuhl gesetzt und ihr ein paar Schlaflieder vorgesungen hatte.


  Sie saß noch immer im Schaukelstuhl, als die McCormacks zurückkamen. Die Tür schlug schwungvoll gegen die Wand, und Mary fuhr aus ihrem leichten Schlaf auf.


  Auch Annie erwachte unsanft und begann vor Schreck zu schreien. Mary versuchte sie zu trösten, war aber selbst noch ein wenig schlaftrunken. Noch bevor sie sich zusammengerafft hatte, war Sarah bei ihr und riss ihr das Kind aus den Armen.


  “Sie hat geweint. Und sie ist auch noch nass”, sagte sie in vorwurfsvollem Ton. “Sehr wahrscheinlich ist sie den ganzen Abend über vernachlässigt worden.” Sie fuhr zu D.A. herum.


  “Ich sagte dir doch, wir hätten sie nie einem unerfahrenen Teenager überlassen sollen.” Sie verließ den Raum mit dem schluchzenden Kind im Arm.


  Mary sprang auf, nahm ihren Mantel, schlug das angebotene Geld aus und eilte zornig aus der Tür. Als sie den Griff der Wagentür in der Hand hielt, zitterte sie vor Empörung. Aber D.A. war ihr gefolgt und hielt die Tür nun mit der Hand zu.


  “Lass mich allein”, verlangte sie von ihm.


  Er stemmte sich mit beiden Händen am Wagen ab und


  hinderte sie so zu gehen.


  “Sarah meinte nicht, was sie sagte, Mary. Sie regt sich in der letzten Zeit nur leicht auf. Bitte vergiss ihre Worte.” Seine Stimme klang nun sanft.


  Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, aber es half ihr nichts.


  “Ich würde Annie niemals vernachlässigen… oder ein anderes Baby. Ich habe mit ihr gespielt und ihr die Windeln gewechselt, ihr die Flasche gegeben, mit ihr gesungen und… und… und.” Sie presste die Lippen zusammen, damit er nicht sah, wie sie bebten.


  Seine rechte Hand glitt ihren Jackenärmel hinauf zu ihrer Schulter.


  “Ich weiß, du würdest mein kleines Mädchen niemals vernachlässigen. Ich bin sicher, du hast sie so behandelt, als wäre sie dein eigenes Kind.” Er berührte nun ihr dichtes Haar und begann unbewusst mit einer der Strähnen zu spielen.


  “Sarah kann so froh sein, Annie zu haben… und dich”, sagte Mary leise.


  “Sarah ist nicht die beste Mutter der Welt, aber sie gibt sich immerhin Mühe. Sie ist dabei, sich zu ändern. Ich denke, jede Frau kann eine gute Mutter werden, oder?” Er machte eine Pause, als wollte er ihr Gelegenheit zu einer Antwort geben. Mit dem Finger strich er über die weiche Haut ihres Halses.


  Mary. nickte nur stumm, seine zärtliche Berührung verschlug ihr den Atem. Ihr Herz klopfte rasend.


  “Ich habe versucht, ihr zu helfen”, fuhr er mit rauer Stimme fort. “Manchmal kommt es mir vor, ich wüsste besser als Sarah, was Annie gerade braucht oder will. Sarah ist es gewohnt, an sich zu denken, und nun, wo Annie ihre Zeit beansprucht… Mein Gott, Mary, es kommt mir ab und an so vor, als verabscheute sie uns beide, aber…” Er atmete langsam aus. “Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Die Probleme einer Ehe sollten nicht mit Außenstehenden besprochen werden.” Er ließ die Hand herabfallen.


  “Manchmal tut es gut, wenn man seine Probleme mit Jemandem teilen kann, D.A.”, sagte sie und berührte seine Hand. “Dann wiegen sie auf einmal nicht mehr ganz so schwer.”


  Er nahm ihre Hand. “Noch eine von Mary Russells


  Lebensweisheiten?” fragte er mit einem leicht ironischen Lächeln.


  “Vielleicht.”


  “Mary Elizabeth Russell, ich habe das Gefühl, in mancher Beziehung bist du schon reifer als andere in deinem Alter. Und du bist sehr schön dazu. Ich hatte schon immer eine Schwäche für große braune Augen.” Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. “Viele Jungen?” fragte er unerwartet.


  “Ein paar”, sagte sie.


  “Jemand Besonderes? Bist du verliebt, Mary?”


  “Vielleicht…”


  “Wer ist er? Kenne ich ihn?”


  “Das möchte ich lieber nicht sagen.”


  “Möchtest du nicht jemanden haben, dem du dich


  anvertrauen kannst?”


  “Manchmal.”


  “Mich?”


  Ihr blieb vor Überraschung der Mund stehen.


  “Ich meine, bin ich vielleicht die falsche Person für dein Vertrauen, Mary?” fragte er und berührte ihr Gesicht.


  Mary wandte den Kopf zur Seite und schmiegte ihre Wange an seine Hand.


  “Verdammt, ich habe mich in deinem Haarband verfangen”, fluchte er leise vor sich hin.


  “Oh!” rief sie, als sie bemerkte, dass seine Handprothese an ihrem Haarband zerrte. Sie zog den Kopf herum, die Hand kam frei und das Gummiband schnappte zurück und fiel herunter.


  Ihre langen Haare lösten sich.


  “Ich glaube, nun bin ich von dir befreit”, sagte er und spielte mit ihren Haaren, die ihr über den Rücken hingen.


  “In der Bibel steht, dass die Haare der Frau ihr krönender Schmuck sind. Nun verstehe ich, was gemeint ist.” D.A. strich ihr die Haare aus dem Gesicht. “Wann hast du sie das letzte Mal abgeschnitten?”


  “Ich… ich kann mich nicht erinnern… ich… ich schneide in gewissen Abständen die Spitzen…” brachte sie nur hervor.


  “Du hast dich in den letzten Monaten sehr verändert, Mary”, sagte er.


  “Einige Dinge ändern sich nie”, entgegnete sie, und ihr Herz tat ihr weh, als sie an Sarah dachte, die sich im Haus befand.


  Auf einmal wollte sie keine Rücksicht mehr auf Sarah als seine Frau nehmen. Sie hatte D. A. lange gekannt, bevor sie sich in ihr Leben gedrängt hatte.


  “Möchtest du mich küssen?”


  Sie hatte halb erwartet, er würde grinsen, als sie ihn anblickte. Statt dessen sah sie, dass er die Stirn runzelt. Seine Augen hatten eine tief grüne Farbe angenommen.


  “Es tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe”, stammelte sie.


  “Es ist schon in Ordnung. Ich will dich küssen. Aber warum hast du mich gefragt?”


  “Weil ich… wir sehen uns so bald nicht wieder. Und weil du mir etwas bedeutest.”


  “Und du mir ebenfalls, Mary.” Er fuhr ihr mit der rechten Hand durchs Haar und zog sie mit der anderen an sich.


  Ihr Mund war dicht vor seinen Lippen, dann fühlte sie seine Betrührung. Sie hatte Angst, ungeschickt zu reagieren und kniff ungewollt die Lippen aufeinander.


  D.A. hob leicht den Kopf und lächelte, als er ihr ins angespannte Gesicht mit den geschlossenen Augen sah.


  “Entspann dich”, sagte er, und sie riss die Augen auf.


  “Ich bin in diesen Sachen nicht sehr gut.”


  Er zog die Linien ihres Mundes mit dem Finger nach.


  “Öffne ein wenig deine Lippen, und auch die Zähne. Deine Lippen müssen voll und weich sein, nicht so wie bei einer alten prüden Jungfer… voll… weich.”


  Mary war wie hypnotisiert durch seine Stimme, als sein Mund näher kam und ihren bedeckte. Diesmal erwiderte sie seinen Kuss. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drängte sich instinktiv an ihn. Ihr Kuss vertiefte sich, sie öffnete die Lippen, und seine Zunge glitt über ihre Zähne.


  Mary stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm noch näher zu sein, voller Verlangen nach Erfüllung ihrer plötzlich aufschießenden Erregung.


  Plötzlich schob er sie von sich und atmete schwer.


  “Verdammt, Mary, es tut mir leid”, sagte er heiser. “Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich hatte nicht vor… ich hatte mich nicht mehr in der Gewalt. Du bist eine gute Freundin und sehr jung dazu.” Dennoch zog er sie wieder in die Arme. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, dann strich er ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht.


  “Bitte entschuldige dich nicht dafür, dass du mich geküsst hast, D.A.”, flüsterte sie. “Ich weiß, du hattest es nicht vor, mich zu verführen. Ich vertraue dir. Manchmal, wenn wir Sorgen haben oder unglücklich sind, tun wir Dinge…” Sie berührte sein Gesicht, spürte seine glattrasierte Haut der Wangen und die rauere des Kinns unter ihren Fingern.


  “Ich mag dich”, sagte sie. Ihre Lippen waren voll und weich, so wie er es sie gelehrt hatte, als sie ihn nun nochmals küsste, ehe sie sich seinen Armen entzog. “Sarah wird sich Gedanken machen, wo du bleibst. Leb wohl, David Alan McCormack.”


  Rasch schlüpfte sie hinters Steuer, drehte den Zündschlüssel herum und fuhr davon. Deutlich sah sie im Rückspiegel die dunklen Umrisse seiner hochgewachsenen Gestalt.


  DA. trat sachte mit der Schuhspitze an die Haustür.


  “Sarah, mach auf!” rief er. “Ich habe die Arme voller Weihnachtsgeschenke und komme nicht an meinen Schlüssel.


  Schnell!”


  Eine grauhaarige Frau mit einer gestärkten weißen Schürze öffnete die Tür.


  “Mrs. Creswell, was machen Sie denn hier?”


  Mrs. Creswell hielt ihm die Tür weit auf und nahm ihm dann einige Schachteln ab. D.A. sah nun Annie, die mit


  ausgestreckten Armen auf ihn zukam. Ihre Augen strahlten, als er sich hinhockte und sie in die Arme nahm.


  “Hi, Sweetheart, wie geht es denn meinem Mädchen? Gibst du Daddy einen Kuss?”


  Sie legte ihren kleinen Mund an seine Wange und drückte ihn ein paar Sekunden, dann warf sie sich nach hinten. D.A. fing sie auf und sie kicherte.


  “Annie, das darfst du nicht tun”, warnte er sie. “Manchmal denke ich, du bist ein wenig verwöhnt, aber ich liebe dich trotzdem.” Noch einmal drückte er sie, dann blickte er Mrs.


  Creswell an.


  “Wo ist Sarah?”


  Mrs. Creswell schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Schürzenzipfel über die Äugen. D.A.‘s Besorgnis wuchs, als sie sich einen Stuhl heranzog.


  “Sie ist fort.”


  “Fort? Ich verstehe nicht. Einkaufen gegangen?”


  “Nein, fort. Sie… hat Missoula verlassen. Mit dem Nachmittagsflug.”


  D.A. setzte Annie auf dem Boden ab. “Was um Himmels willen ist hier los? Wann wird sie wiederkommen? Es muss ein Notfall gewesen sein. Ist irgend etwas mit ihrer Familie? Hat Sandy angerufen?” rief er aufgeregt.


  Mrs. Creswell legte ihm die Hand auf den Arm.


  “Ich glaube nicht, dass es ein Notfall war. Sie war schon fort, als ich kam.”


  “Das verstehe ich nicht. Sie hat Annie alleingelassen? Wie haben Sie es erfahren?”


  “Bitte setzen Sie sich, dann werde ich es Ihnen so gut ich kann erklären”, sagte Mrs. Creswell.


  Nur mühsam beherrscht ließ D.A. sich aufs Sofa sinken und konzentrierte sich auf das, was Mrs. Creswell über die Ereignisse des Nachmittags berichtete. Annie zupfte an seinen Beinen, und ohne es wirklich wahrzunehmen, hob er sie auf seinen Schoß.


  “Ich rief in der Universität an, aber Sie waren bereits fort”, erklärte sie. “Ich habe vor drei Stunden einen Anruf von Sarah bekommen. Sie sagte, sie wäre am Flughafen und hätte ein Ticket für einen Flug nach Las Vegas in der Tasche. Der Flug würde in wenigen Minuten aufgerufen. Sie bat mich, nach Annie zu sehen, die Tür sei unverschlossen. Sie hätte genug von allem.


  Das ist alles, was sie gesagt hat, D.A.. Sie hängte ein, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte. Ich brauchte ungefähr eine Viertelstunde, um herzukommen, und ich fand Annie… oh, es war so schrecklich!”


  Sie warf einen Blick auf Annie, und trotz der Situation lächelte sie. “Es war schrecklich - und doch auch komisch. Du unartiges kleines Mädchen!” sagte sie und drohte ihr mit dem Finger. Annie lachte nur.


  “Ich fand sie in ihrem Bett”, fuhr sie fort. “Sie hatte ihre Windeln vollgemacht und es geschafft, sie aufzubekommen.


  Alles war vollgeschmiert, D.A.! Ich brauchte über eine Stunde, um Annie zu baden und die Sachen zu säubern. Mein Lieber, Sie wissen wohl mehr über Sarahs Gemütszustand als ich, aber ich wusste schon seit Monaten, dass einiges nicht in Ordnung ist.


  Wann immer ich nachmittags herkam; verließ Sarah die


  Wohnung,” ohne dem Kind auch nur noch einen Blick zu schenken. Kehrte sie zurück, ignorierte sie wie gewöhnlich, zündete sich eine Zigarette an und mixte sich einen Drink.”


  Mrs. Creswell holte tief Luft.


  “Normalerweise blieb ich dann ungefähr noch eine halbe Stunde, bis ich das Gefühl hatte, Särah würde sich nun um das Kind kümmern. Die arme kleine Annie. Es hat mir das Herz zerrissen zu sehen, wie sie weinend zu ihrer Mutter läuft und beiseite geschoben wird. Ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber haben Sie sich nie über die Schrammen und blauen Flecken gewundert, die Annie an der Stirn, den Armen und Beinen hat?”


  “Doch, aber Sarah sagte mir immer, sie wäre beim Laufen lernen gefallen.”


  “Ich mische mich gewöhnlich nicht in solche Sachen ein, D.A., aber offengestanden verfügt Sarah über einen sehr unterentwickelten mütterlichen Instinkt”, meinte die ältere Frau empört. “Kinder sind ein Gesche nk, etwas sehr Wertvolles.”


  Nochmals wischte sie sich über die Äugen.


  “Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu.” D.A. saß äußerlich ruhig da und überlegte.


  “Ich habe eine Thunfischsuppe vorbereitet”, erklärte Mrs.


  Creswell nun. “Sie ist fertig, wenn Sie mit in die Küche kommen wollen. Ich bleibe noch und räume auf.”


  D. A. aß die Suppe, ohne etwas von ihr zu schmecken. Als Mrs. Creswell seinen Arm berührte, fuhr er zusammen.


  “Ich bleibe gern über Nacht hier, D.A.. Ich kann Henry anrufen und ihm Bescheid geben.”


  “Nein, nein, danke. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.”


  Er starrte sie einen Augenblick düster an. “Warum, Mrs.


  Creswell? Warum hat sie das getan? Wie kann eine Mutter einfach davongehen und ihr Baby zurücklassen? Und was ist mit mir?”


  “Ich weiß es nicht. Gottes Wege sind unerforschlich, mein Sohn. Sie haben ein süßes kleines Mädchen, das seinen Vater sehr lieb hat. Und nun hören Sie mir zu. Bis die Sache aufgeklärt ist, bringen Sie Annie zu mir. Henry und ich werden sehr gern die Großeltern spielen, wirklich. Bringen Sie nur ein paar Windeln und eine Flasche mit, den Rest machen wir.” Sie tätschelte seine Hand, drückte ihn und verließ das Apartment.


  D. A. spielte mit seiner Tochter, bis sie müde wurde. Dann zog er sie aus, windelte sie für die Nacht. Allerdings fiel es ihm aufgrund seiner Prothese nicht leicht, und er verfluchte sich für seine Ungeschicklichkeit.


  Als er dann im Lehnstuhl saß und Annie in den Schlaf


  schaukelte, dachte er daran, welche Ironie des Schicksals es gewesen war, dass er ihn Sarah zur Geburt geschenkt hatte.


  Sarah hatte diesen Stuhl nie benutzt.


  Annie fiel in den Schlaf, und er fuhr fort, sie zu schaukeln. Er betrachtete ihr rundes Gesicht, die dunklen Wimpern und ihre rosafarbenen Lippen, denen ein leiser Schlaflaut entwich. Ihr Gesicht war eine kleinere Ausgabe von Sarahs, und er ballte die Hand.


  Das beständige Schaukeln beruhigte ihn, aber sein Schmerz machte es ihm sehr schwer vernünftig zu denken. Sarah hatte ihn wirklich hinters Licht geführt, ihm vorgemacht, sie liebte ihn.


  Schließlich stand er auf, trug seine Tochter zu ihrem Bettchen und legte sie hinein. Als er sie zudeckte, tat er den Schwur, sich um sie zu kümmern, egal, was die Zukunft auch bringen mochte.


  Er berührte ihre weichen Löckchen neben den kleinen Ohren und versuchte, das Zittern seiner Finger zu beherrschen.


  Draußen fiel Schnee. D.A. hatte das Gefühl, eine schwere, dunkle Wolke senke sich auf ihn. Es waren nur noch vier Tage bis Weihnachten. Er hatte Sarah überredet, Annies erste Weihnachten auf der Ranch südlich von Dillon zu verbringen.


  Beim Telefon fand D.A. einen Briefumschlag. Er las die Nachricht darin immer und immer wieder.


  D.A.,


  eine, Weile hat es mir gefallen, aber die Dinge haben sich geändert. Ich habe von einem alten Freund in Las Vegas ein Angebot bekommen, das ich einfach nicht ausschlagen konnte.


  Im Bett bist du großartig, aber mit deinem Arm komme ich nicht zurecht. Wie habe ich diese Narbe verabscheut.


  Mutterschaft ist einfach nichts für mich. Ich habe es dir gesagt, aber du wolltest es mir ja nicht glauben. Diese schmutzigen Windeln, die ständig laufende Nase, die saure Milch in der Flasche und die ekelhafte Schmiererei beim Füttern. Ich habe versucht, damit zurechtzukommen, aber es geht nicht. Vielleicht solltet ihr zwei nach Dillon ziehen und die kleine Mary als Babysitterin engagieren. Ich bin sicher, sie hat euch beide sehr gern für sich.


  Ich werde die Scheidung beantragen. Genügend Geld habe ich und brauche deshalb keinen Unterhalt. Du bist frei, frei.


  Versuch nicht, mich zu finden. Es würde nichts nützen. Sag Annie irgend etwas über mich, wenn sie groß genug ist zu verstehen. Leb wohl, Sarah.


  Marys Magen meldete sich unangenehm, als ihre Mutter


  beim Essen verkündete, die McCormacks wurden Weihnachten zu Besuch kommen.


  “David und Sandy?” fragte sie.


  “Alle, die ganze Familie”, erwiderte Julie. “D.A. und Sarah und natürlich die kleine Annie. Ich habe die Kleine nur einmal gesehen, und das war im Sommer. Es wird sicher ein


  wundervoller Tag werden, so als wären wir eine einzige große Familie.”


  Weihnachten kam, und es schneite heftig an diesem Tag.


  Eine Stunde vor dem Essen klingelte das Telefon.


  “Hallo?” sagte Mary, die abgenommen hatte.


  “Hallo, Mary”, erklang Davids tiefe Stimme. “Ist deine Mutter oder dein Vater da?”


  “Daddy ist draußen, und Mom holt gerade den Kuchen aus dem Ofen. Kannst du es nicht mir sagen, was du ihnen sagen wolltest?”


  “Also… leider können wir nicht zum Essen zu euch kommen.


  Es ist… nun, es ist etwas geschehen. Versuch bitte, ob deine Mutter nicht doch ans Telefon kommen kann. Ich möchte es ihr lieber selbst erklären.”


  “Mom! Telefon für dich!” rief Mary, und ihre Mutter nahm in der Küche ab. Mary hängte ein, ging hinüber in die Küche und hörte dem Gespräch zu. Als sie sah, dass das Gesicht ihrer Mutter grau wurde, bekam sie einen Schrecken. Kaum hatte Julie aufgelegt, bestürmte Mary sie. “Mom, was ist los?”


  “Es ist… wegen D.A. und Sarah.”


  “Ist etwas geschehen?”


  “Ja.”


  “Ein Unfall? O nein, ist jemand verletzt worden?”


  “Nein.”


  “Was dann? Warum können sie nicht kommen?”


  “D.A. ist gekommen.”


  “Allein?”


  “Er hat Annie mitgebracht.”


  “Wo ist denn Sarah?” Mary sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  Julie schaute zur Seite.


  “Mutter, was ist geschehen?” rief Mary und zerrte am Ärmel ihrer Mutter. “Ist Sarah vielleicht erkrankt? Warum hat D.A.


  seine Frau nicht mitgebracht?”


  Julie strich über ihre mehlbedeckte Schürze.


  “David hat nur gesagt, dass sie jetzt in Las Vegas wohnt, dass sie Annie letzte Woche allein in ihrer Wohnung zurückgelassen hat und nach Las Vegas geflogen ist. Sie… hat D.A. wohl einen Brief hinterlassen… sie will nicht mehr Ehefrau oder Mutter sein.” Julie schüttelte verständnislos den Kopf. “D .A. muss verzweifelt sein!”


  “Was hat er sonst noch gesagt?” Mary schüttelte Julies Arm.


  “Nichts. Nur, dass es wohl das beste wäre heute zu Hause zu bleiben. Sie wollen am Neujahrstag zum Kaffeetrinken


  vorbeikommen, wenn wir einverstanden sind.”


  “Sie hat ihn niemals geliebt nicht wahr?” fragte Mary grimmig.


  “Das wissen wir nicht.”


  “Keine Frau, die einen Mann wirklich liebt, verlässt ihn so einfach. Welche Mutter verlässt ihr Baby?” rief sie und merkte gar nicht, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. “Ich will zu ihm. Vielleicht kann ich ihm helfen, vielleicht…”


  “Nein!” unterbrach sie Julie. “Du darfst dich da nicht einmischen.”


  “Aber ich…”


  “Du würdest dabei nur verletzt werden. Du bist noch nicht alt genug, um solche Probleme verstehen zu können.”


  “Aber ich verstehe sie. Er und ich haben uns unterhalten”, bat sie.


  “Nein!” Julie wandte sich heftig ab, kehrte aber im nächsten Moment wieder zu Mary zurück. “David bat darum, dass wir…


  für eine Weile nicht kämen. D.A. braucht Zeit, sich an alles zu gewöhnen.”


  “Aber ich könnte…”


  “Ich habe nein gesagt!” erklärte Julie bestimmt. “Später vielleicht - wenn niemand deine Motive falsch interpretiert.”


  Unerwartet nahm sie ihre Tochter in den Arm. “O Mary, ich weiß, du magst ihn. Das tun wir alle. Aber sich in eine solche Geschichte als Dritter einzumischen wäre genauso töricht, als wenn sich ein Nichtschwimmer mitten in einen tiefen See stürzte. Du würdest untergehen und ertrinken. Versuch doch zu verstehen.”


  “Aber…”


  Julie nahm Marys trauriges Gesicht in beide Hände.


  “Ich liebe dich, Mary. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.” Sie zwang sich zu einem Lächeln. “Nun geh und wasch dein Gesicht mit kaltem Wasser. Das Essen ist gleich fertig. Für die Russells ist immer noch Weihnachten.”


  In dieser Nacht lag Mary in ihrem Bett und konnte nicht einschlafen. Ihre Gedanken waren bei D.A., sie spürte, wie schlecht es ihm ging. Und es schien ihr nichts auszumachen, dass er wegen einer anderen Frau litt.


  5. KAPITEL


  Am Neujahrsmorgen bedeckten dunkle, graue Wolken den Himmel als David und Sandy zum Brunch auf die Rocking R


  Ranch fuhren.


  Julie stellte Rührei und Schinken auf den großen Tisch in der geräumigen Küche, danach gab es dann geröstete Kartoffeln und anschließend frischgebackene Zimtrollen und Kaffee.


  Als alle mit dem Essen fertig waren und ihren Kaffee vor sich stehen hatten, blickte Mary ihre Mutter an und wandte sich dann an Sandy.


  “Wie geht es D.A. und Annie?” erkundigte sie sich. “Hat Annie ihr erstes Weihnachten genossen?”


  “Für Annie war es schön”, entgegnete Julie. “Ich glaube, es hat ihr mehr Spaß gemacht mit den leeren Kartons zu spielen als mit den Geschenken, die darin waren. Und D.A….” Sie schaute David an.


  David legte ihr den Arm um die Schultern.


  “Es geht ihm jetzt besser”, sagte er. “Er brauchte ein paar Tage für sich. Nach Hause zu kommen und auf einmal


  Alleinerziehender sein zu müssen, hatte ihn doch ein wenig umgeworfen. Ich denke, er hat sich jedoch wieder gefangen und fragt sich, wieso ihm das passieren konnte.


  “Wer wird sich um Annie kümmern?” fragte Julie. “Wird er sie bei euch auf der Farm lassen, wenn er wieder nach Missoula zurückkehrt?”


  “Wir haben es ihm angeboten”, sagte Sandy. “Aber er sagt, er sei für sie verantwortlich und hätte nicht die Absicht, sie zu verlassen… so wie ihre Mutter es getan hat.” Sandy presste die Lippen zusammen.


  David zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  “Es wird schon wieder alles werden, Liebes.” Er sah sich in der Runde um. “Wir McCormacks sind ein knorriger Stamm.


  Wir lassen uns so leicht nicht unterkriegen. Du weißt das.” Er drückte seiner Frau die Hand, bevor er sie freigab und sich noch einen Kaffee einschenkte.


  “Meint ihr, ich könnte ihn besuchen?” fragte Mary und ignorierte es, dass ihre Mutter sie unter dem Tisch mit dem Knie anstieß.


  Sandys Gesicht hellte sich auf.


  “Ich bin sicher, er würde sich darüber freuen. Versuch nur, das Thema Sarah zu vermeiden.”


  “Natürlich.” Mary erhob sich. “Entschuldigt mich bitte.” Sie verließ den Raum.


  Rasch zog sie sich um. Sie wählte eine warme Hose und dazu einen weichen nougatbraunen Pullover. Als sie dann ihre warmen, gefütterten Stiefel anzog, überlegte sie fieberhaft, was sie D.A. sagen konnte, denn sie war entschlossen, den Besuch so unbeschwert wie möglich zu halten. Vielleicht wäre es das beste, über Annie zu reden.


  Sie zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch, rückte die pelzbesetzte Kapuze zurecht und griff nach ihren Handschuhen.


  Die Temperatur lag unter dem Gefrierpunkt, und die kalte Luft trieb ihr die Tränen in die Augen, als sie den Stecker aus der elektrischen Standheizung zog und in den Wagen stieg.


  Als sie die Farm der McCormacks erreicht hatte, stellte sie den Wagen an der Küche ab und schloss die Standheizung an der Außensteckdose des Hauses an. Sie wollte keinen Ärger mit dem Wagen riskieren und hier bleiben müssen. Dann musste sie lächeln über eine solch angenehme Aussicht. Allerdings wurde ihr Gesic ht schnell wieder ernst. Es war nicht der richtige Anlass für frivole Gedanken.


  Sie schaute sich um, ob sie jemanden im schneebedeckten Hof entdeckte, sah aber niemanden. So eilte sie hinüber zur Küchentür. Aber irgendein Gefühl brachte sie dazu, abrupt stehenzubleiben und sich umzudrehen. Da sah sie ihn im Schatten des Stalles stehen. Er rauchte ein Zigarette.


  Dann warf er die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. Er ging ein paar Schritte, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als er Mary entdeckte.


  Er zögerte.


  Ihr schlug das Herz im Hals, als sie auf ihn zuging.


  “Hallo”, sagte sie und versuchte erfolglos, das Beben in ihrer Stimme unter Kontrolle zu bekommen.


  “Hallo, du”, erwiderte er. Einen Augenblick sah er sie nur an, dann nahm er ihre Hände. “Ich nehme an, mein Vater und Sandy haben dir bereits erzählt, dass ich hier bin.”


  “Ja.” Sie blickte ihn an. Er wirkte angespannt, hatte scharfe Linien um den Mund. Das gewohnte Leuchten in seinen Augen fehlte, Schmerz war darin zu lesen.


  Noch immer sah er ihr ins Gesicht und hielt ihre Hände.


  “Danke.” Er löste den Blick von ihr und schaute in die Ferne.


  “Es ist wirklich kalt. Ich hatte daran gedacht auszureiten, wenn Dad und Sandy zurück sind, aber ich bringe es nicht übers Herz, den alten Bay aus dem warmen Stall herauszuholen. So


  bekommt er statt dessen ein Fuder Heu.” Wieder wandte er den Blick ihr zu. “Möchtest du ein wenig Spazieren gehen?”


  “Ja.”


  Der Boden war gefroren und von einer zehn Zentimeter


  dicken Schneeschicht bedeckt. Mary stieß beim Gehen mit dem Fuß gegen eine darunterliegende Bodenunebenheit und geriet ins Stolpern. D.A. griff nach ihr, um sie vor dem Sturz zu bewahren. Dann legte er den Arm um ihre Schulter, und gemeinsam gingen sie langsam hinüber zu dem Zaun am Ende der Weide.


  Mary hatte sich vorgenommen, D.A. nur eine gute Freundin zu sein. So versuchte sie verzweifelt, die beunruhigenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, die sie erfüllten.


  “Wie ist es dir ergangen?” fragte D.A..


  “Fein… und dir?” antwortete sie spontan. Doch dann wurde ihr bewusst, was sie gesagt hatte. “Oh, D.A., es tut mir leid”, rief sie und trat einen Schritt von ihm fort.


  “Es ist schon gut, Honey.” Er lächelte, aber es war kein frohes Lächeln. “Es geht mir schon besser. Ich werde es schaffen. Ich habe Schlimmeres durchgemacht”, sagte er und deutete auf seinen linken Arm.


  “Natürlich schaffst du es”, versicherte sie ihm.


  Sie unterhielten sich über die bittere Kälte, Football und die lokale High School und das College und über ein Stück im Fernsehen, das sie beide gesehe n hatten. Sarahs Name fiel nicht ein einziges Mal.


  D.A. zog sich den Handschuh aus, um Zigaretten


  herauszuholen. Seine Hand bebte leicht und der Handschuh fiel in den Schnee. Spontan bückte sich Mary, um ihn wieder aufzuheben.


  “Ich bin so ungeschickt”, entschuldigte er sich, und plötzlich regnete es Zigaretten auf Mary. “Verdammt, ich kann nicht einmal eine Zigarettenschachtel halten. Ich brauche zwei Hände”, fluchte er leise und bückte sich, um die herumliegenden Zigaretten aufzusammeln.


  “Warte, ich helfe dir.” Mary drückte ihm die Schachtel in die Hand.


  “Aber…”


  “Kein aber”, beharrte sie und sammelte rasch die Zigaretten wieder auf. Schließlich befanden sich alle Zigaretten wieder in der Schachtel. Bis auf eine, die er sich anzündete.


  “Weißt du, das Rauchen ist nicht gerade gesund für dich”, sagte sie. Er nickte. “Und für Annie ebenfalls nicht”, setzte sie noch hinzu.


  “Ich werde in der nächsten Zeit aufhören… aber nicht heute.


  Es hilft ein wenig.”


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über die Schule, Kinder und D.A.‘s Pläne für die Zukunft. Als er seine Zigarette ausgeraucht hatte, schnippte er sie in den Schnee.


  “Was wirst du jetzt machen?” fragte Mary.


  “Ich könnte an der Universität bleiben oder einen klaren Schnitt machen und den Staat verlassen. Vielleicht ist es an der Zeit, das Lehren aufzugeben und in die Forschung zu gehen. Ich habe ein paar interessante Angebote.” Er sah sie an. “Was meinst du?”


  “Fragst du mich ernsthaft?”


  “Natürlich. Mir liegt etwas an deiner Freundschaft und deinem Urteil.”


  Ihrem Herzen versetzte es einen Stich, als er ihre platonische Freundschaft betonte. Aber sie nahm sich zusammen.


  “Eine Möglichkeit hast du ausgelassen. Ich denke, du solltest dir überlegen, am Western Montana College zu unterrichten. Du würdest in der Nähe deines Vaters und von Sandy sein. Ich könnte sogar Babysitter für Annie spielen… wenn du… einmal…


  verabredet bist.” In seinem Gesicht las sie deutlich die Zeichen seiner Verletztheit, und hätte ihm gern über die Wange gestrichen, damit sie verschwanden. Feine Linien zeigten sich um seine Augen, die vorher nicht dagewesen waren. Und den Mund hielt er zumeist grimmig zusammengepresst. Aber dann lächelte er schwach.


  “Ich werde es mir überlegen. Eine gute Idee, Krabbe.” Er strich ihr das Fell der Kapuze aus dem Gesicht, beugte sich herab und küsste Mary auf die Schläfe.


  Wieder begann ihr Puls zu rasen, und es schwindelte sie leicht. Nicht, dass sie ohnmächtig wurde und er sie wieder ins Haus tragen musste… Sie musste lächeln. Trotz ihrer Zierlichkeit war sie kräftig und noch niemals ohnmächtig geworden.


  “Was ist so lustig?” fragte D.A..


  “Ach, nichts. Erinnerst du dich noch daran, wie ich mir damals den Knöchel gebrochen habe und du mich ins Haus getragen hast?”


  “Sicher. Das ist schon eine ganze Weile her, nicht wahr?” Er blickte auf das Haus. “Möchtest du Annie sehen? Sie schläft gerade und dürfte bald aufwachen. Komm mit mir. Wenn du wieder stolperst, werde ich dich tragen. Ich möchte nämlich nicht, dass du dir meinetwegen nochmals den Knöchel brichst.”


  Mary schaute schnell zur Seite. Er musste ihre Gedanken gelesen haben!


  D.A. nahm nun ihre Hand und führte sie durch den


  schneebedeckten Garten ins Haus. Kaum hatten sie es betreten, scholl ihnen ein “Dada, dada, dada” entgegen.


  “Sie spricht ja schon ein bisschen!” rief Mary. “Oh, wie schön, D.A.!” Sie folgte ihm ins Schlafzimmer.


  Annie stand in ihrem Bettchen. Als sie D.A. sah, klammerte sie sich an die Gitter, begann zu schaukeln und zu lachen.


  “Hi, Annie”, begrüßte ihr Vater sie. Er wandte sich an Mary.


  “Sie ist eine kleine Tigerin. Ich habe sie in den letzten Tagen wohl ein wenig verwöhnt. Entschuldige, aber nun muss ich ihre Windel wechseln.”


  “Lass mich das machen”, bat Mary. Sie entdeckte einen Stapel Mullwindeln neben dem Bett. “Benutzt du keine Fertigwindeln?”


  “Doch, manchmal. Aber diese sind günstiger. Zwei Jahre lang Wegwerfwindeln zu kaufen kostet eine Menge Geld, und zudem entsteht ein ziemlich großer Haufen Abfall.” Er lachte.


  “In meinem Herzen bin ich ein Umweltschützer. Es muss wohl damit zusammenhängen, dass ich mit Viehzucht und


  Landwirtschaft großgeworden bin. Also gut, sie gehört dir.” Er trat beiseite,


  “Hallo, Annie”, sagte Mary, als sie sich dem Bett näherte. “Es ist schon ein paar Monate her, dass ich sie gesehen habe.” Sie hörte, dass D.A. zu ihr herüberkam und hinter ihr stehenblieb.


  D.A. legte ihr die Hand auf die Schulter.


  “Also, Annie dies ist Mary… Mary Russell. Kannst du ,Mary’


  sagen?”


  Annies grüne Augen leuchteten auf.


  “Mama, Mama, Mama”, lispelte Annie und streckte ihre Arme aus.


  Mary errötete und versuchte es noch einmal.


  “Nein, Annie. Sag ,Mary’.”


  “Mama, Mama, Mama.”


  D.A. lachte. Mary fühlte seinen warmen Atem in ihren


  Haaren.


  “Sie ist ein hoffnungsloser Fall”, sagte er. “Allerdings klingt es ein wenig ähnlich. Sollen wir dich Momma Mary nennen?


  Das wird sie bestimmt durcheinanderbringen. So, nun leg dich hin, Annie.”


  Annie ließ sich zurückfallen und streckte erwartungsvoll die Beine aus, um die nasse Windel gewechselt zu bekommen.


  Beim Wechseln lächelte Mary.


  “Du machst das wie eine erfahrene Mutter”, lobte D.A. sie.


  “Ich mag Babys”, sagte sie. “Sie sind wundervoll.” Besonders dieses hier, dachte sie bei sich. Laut sagte sie: “Gehorcht sie immer so gut?”


  “Meistens.” Er lachte. “Allerdings kann sie manchmal recht dickköpfig sein.”


  Mary beendete das Wickeln und hob Annie hoch. Sie wandte sich zu D.A. um.


  “Ich finde sie wirklich süß. Wenn sie dich einmal ermüdet, nehme ich sie gern mit nach Hause, um auf sie aufzupassen. Du brauchst mich nur anzurufen.”


  Mary küsste Annie auf die Wange.


  Annie lächelte wieder und sagte: “Mama, Mama, Mama”, dann deutete sie auf D.A.. “Papa, Papa, Papa.”


  “Sie spricht immer alle Worte dreimal aus”, sagte er. “Nun komm aber, Mutter Mary, lass uns in die Küche gehen und diesem hungrigen Mädchen etwas zu essen geben.”


  Mary sah nun zu, wie D.A. seine Tochter fütterte. Sie war beeindruckt, wie zart er es tat. Als die Schüssel leer war, wischte er Annie den Mund ab und gab ihr eine Vanillewaffel.


  “Möchtest du mit mir zusammen vielleicht ein Käsesandwich essen?” wandte er sich an Mary.


  “Gern. Kann ich dir helfen?”


  “Nein. Das mache ich ganz allein.”


  Rasch bereitete er die Sandwiches zu und setzte sich dann zu ihr an den Tisch. Er biss in sein Sandwich und begann sie dann anzustarren.


  Mary fragte sich, was wohl in seinem Kopf vorgehen mochte, aber sie wusste nicht, ob sie ihn fragen sollte. Sie fuhr zusammen, als er unerwartet die Hand ausstreckte und ihre Wange berührte.


  “Ich bin froh, dass du gekommen bist, Mary. Es war genau das, was ich im Augenblick brauchte.”


  Sie half ihm nach dem Essen beim Abwaschen und spielte noch einige Minuten mit Annie, bevor sie aufbrach. Mary hätte noch stundenlang bleiben können, hielt es aber für klüger, sich zu verabschieden.


  “Fahr vorsichtig”, riet D.A. ihr, als sie sich den Parka und die Handschuhe anzog. “Unter dem Schnee liegt viel Eis.”


  “Ich weiß. Ich habe neue Winterreifen. Dad geht in die Luft, wenn ich einen Unfall verursache. Er bezahlt mir meine Versicherung, bis ich im Sommer einen Job habe.” Sie zögerte kurz. “Pass gut auf dich auf, D .A.. Halt Kontakt mit uns. Wenn du nach Missoula zurückfährst, vergiss nicht, du hast hier Freunde.”


  Er nickte, aber der grimmige Zug um seinen Mund war


  wieder da.


  Es war schon spät, als Mary von der Schule nach Hause kam.


  Ihre Aktivitäten als Cheerleader nahmen soviel Zeit in Anspruch, dass sie Mühe hatte, ihr Lernpensum zu bewältigen.


  Das dritte Jahr auf der High School war hektisch, und da die Frühlingsferien nahten, wurde es noch hektischer.


  Sie parkte ihren VW und rannte zur Küchentür.


  “Hi, Mom, ich sterbe bald vor Hunger”, sagte sie und griff nach einem frischgebackenen Keks. Sie wandte sich zum Flur, aber ihre Mutter packte sie an den Ärmeln ihres apricotfarbenen Pullovers, den sie sich über die Schultern gelegt hatte.


  “Warte, Dear. Es ist ein Päckchen für dich gekommen.”


  “Für mich? Wer sollte mir etwas senden? Ich habe doch auch nichts bestellt…” stammelte sie verwirrt.


  “Es ist aus Missoula.” Mit einem Lächeln reichte Julie ihrer Tochter einen großen wattierten Umschlag.


  “O Mom, es ist vo n…”


  “Ja, Darling.”


  Mary presste den Umschlag an die Brust und rannte den Flur entlang. Sie hatte D.A. und Annie Anfang des Monats


  Geburtstagsgeschenke geschickt, allerdings nicht damit gerechnet, darauf eine Antwort zu bekommen.


  In der Abgeschiedenheit ihres Zimmers öffnete sie vorsichtig den Umschlag. “Oh”, stieß sie hervor, als sie den Inhalt sah.


  Eine Fotografie in einem polierten Walnussholzrahmen lag auf ihrer Hand. Sie zeigte ihren geliebten D.A.. Seine grünen Augen leuchteten ausdrucksvoll, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. Sein blondes Haar war gewachsen und berührte den Kragen seines burgunderroten Pullovers. Sie legte den Finger auf seine Locken und stellte sich vor, wie sie sich anfassten.


  D.A. hielt Annie auf dem Schoß. Ihre strahlenden Augen glichen haargenau denen ihres Vaters.


  Mary zwinkerte, weil ihr das Bild vor den Augen


  verschwamm, dann stellte sie es auf ihren Nachttisch. Als sie dann den Umschlag auf den Kopf stellte und schüttelte, fiel ein kleinerer Briefumschlag heraus. Sie öffnete ihn und fand darin etwas Hartes, das in mehrere Lagen Seidenpapier eingewickelt war. Ihre Hand zitterte, als sie schließlich ein schmales goldenes Fußkettchen in den Fingern hielt. Sie entfaltete den Bogen Papier, der ebenfalls darin gelegen hatte,


  Liebe Mary,


  vielen Dank für deine schönen Geburtstagsgeschenke. Du verdienst auch ein Geschenk. Das Kettchen ist für das Gelenk, das du dir damals gebrochen hast. Annies Babysitter hat mich dazu überredet, dieses Foto machen zu lassen. In Liebe, D.A.


  und Annie.


  Mary las die wenigen Zeilen nochmals, und dann starrte sie auf den zierlichen Goldschmuck. Es verschwamm ihr vor den Äugen und sie begann zu weinen.


  Eine Stunde später klopfte ihre Mutter an die Tür und rief zum Essen. Mary öffnete sie einen Spalt weit.


  “Bleib ruhig auf dem Zimmer”, sagte Julie, als sie Marys gerötete Augen sah. “Ich bringe dir das Essen hierher.”


  Einige Minuten später klopfte sie wieder an die Tür. Sie trug ein Tablett mit dem Essen, einen feuchten Waschlappen und ein Handtuch. Sie setzte sich auf den Bettrand, als Mary sich einen Bissen in den Mund steckte.


  “Kann ich dir helfen?” fragte sie leise.


  “Ich glaube, es ist hoffnungslos”, sagte Mary und hob den Kopf, um ihre Mutter anzublicken. “Mom, weißt du, warum ich bei den Cheerleadern mitmache?”


  “Nun, weil es dir Spaß macht, der Spiele wegen, um dein Image…” Julie brach ab, als Mary den Kopf schüttelte.


  “Ich nehme daran teil, um etwas um die Ohren zu haben und zu vergessen.” Sie deutete auf die Fotografie auf dem Nachttisch. “Manchmal bin ich so verzweifelt, dass ich sterben möchte, aber dann habe ich Angst, dass ich ihn dann nie wiedersehen kann. O Mom, warum bin ich bloß so viele Jahre nach ihm geboren worden? Wenn ich älter wäre, würde er mich mit anderen Augen ansehen. Manchmal… machmal sehne ich mich so sehr nach ihm, und ich verstehe es nicht. Ich möchte nicht, dass mich ein anderer berührt, und er will es nicht.”


  “Das sollte er auch besser nicht!” erklärte Julie mit umwölkter Stirn.


  “Er nennt mich immer noch ‚Krabbe’ und… ach, es ist so hoffnungslos.” Mary barg das Gesicht in den Händen.


  Julie tätschelte ihr sanft den Rücken.


  “Mein armer Liebling. Es hat sich in eine chronische Angelegenheit verwandelt, nicht wahr? Hast du in der letzten Zeit mit ihm gesprochen?”


  Mary blickte ihre Mutter an. “Er rief gleich an, nachdem er die Geburtstagsgeschenke erhalten hatte. Und am letzten Samstag einfach nur so.” Sie seufzte.


  “Worüber habt ihr denn gesprochen? Trifft er sich mit jemandem?”


  “Das glaube ich nicht. Er erzählte mir, was er mit Annie unternimmt, und von dem älteren Ehepaar, das sich um sie kümmert, wenn er unterrichtet. Von Frauen hat er nichts gesagt.”


  “Ich bin sicher, er ist immer noch verletzt, dass Sarah ihn und Annie einfach so verlassen hat”, sagte Julie. “Er hat sie geliebt.


  Du musst es einfach akzeptieren.” Sie berührte Marys Hand.


  “Wenn du ein paar Jahre älter wärst und sich etwas zwischen dir und ihm entwickelte, wäre immer noch Sarah zwischen euch. So unwahrscheinlich die Möglichkeit auch ist, würdest du wollen, dass die Vergangenheit sich zwischen euch stellt?”


  “Ich weiß es nicht.” Mary sah ihre Mutter unschlüssig an.


  “Momma, warum hat sie ihm bloß so etwas Schreckliches angetan? Wenn ich jemanden liebte, könnte ich ihm niemals weh tun. So etwas kann man doch niemandem antun, den man liebt, oder?”


  “Manchmal kann Liebe auch einseitig sein”, sagte Julie. “Das solltest gerade du wissen. Es ist ein riesengroßer Unterschied, ob man jemanden als Freund gern hat, oder ob Mann und Frau einander lieben. Wenn Sex und Liebe sich vermengen, dann kann es anders sein, Mary. Es kann himmlisch, tiefgehend und mit wundervollen Gefühlen für den anderen sein.”


  “Bei David und Sandy ist es so, nicht wahr?”


  “Ja, ich glaube schon. Bei D.A. und Sarah waren die Gefühle vielleicht nicht tief genug, zumindest von ihrer Seite her nicht.


  Du hast recht, Mary. Wahre Liebe darf nicht verletzen.”


  “Wie alt muss man sein, um auf diese Art lieben zu können, Mom?”


  “Ich glaube nicht, dass es unbedingt eine Sache des Alters ist”, sagte Julie. “Es ist etwas, das einfach geschieht. Sie entwickelt sich über längere Zeit hinweg, überwindet Krisen, Verlustängste und andere Schwierigkeiten. Dabei wird sie immer tiefer. Es entwickelt sich ein Band, das Jahr um Jahr immer stärker wird und…” Plötzlich brach sie ab und sah ihrer Tochter forschend ins Gesicht. “Ich komme vom Hundertsten ins Tausendste, nicht wahr? Ich bin hergekommen, um dich davon zu überzeugen, dass deine Schwäche für unseren jungen Dr. McCormack nur ein Anfall von vorübergehender


  Jungmädchenschwärmerei ist.” Sie seufzte. “Wer weiß, was die Zukunft noch bringt… aber es besteht immer die Möglichkeit, dass Sarah wieder zu ihm zurückkehrt. Was würde dann sein?”


  “Meinst du, sie würde es tun?” fragte Mary. Sie verzog das Gesicht. “Ich hasse sie, obwohl sie Sandys Tochter ist. Wie kann solch eine nette Frau wie sie eine derart verabscheuungswürdige Tochter haben? Sie ist… eine Hure!” Im nächsten Augenblick schlug sie die Hand vor den Mund. “Entschuldige, Mom. Aber diese Frau macht mich noch ganz verrückt.”


  Ein paar lange Sekunden starrte sie das Foto an.


  “Was hast du von wahrer Liebe gesagt? Wahre Liebe…” Ein träumerischer Ausdruck trat in ihre Augen. “Das ist es, was ich fühle, nur habe ich mit niemanden darüber gesprochen… außer mit dir… und Sandy. Bitte, erzähl Daddy nichts davon oder…


  meinen Brüdern.” Besorgt sah sie ihre Mutter an.


  “Nein, natürlich nicht.”


  Marys lächelte wieder und umarmte ihre Mutter. Julie gab ihr einen Kuss auf die Wange, nahm ihr Tablett und die Tücher und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Die Scheidungsunterlagen kamen Mitte Februar. Das Gericht hatte Annie D. A. zugesprochen. Da er keinen Widerspruch einlegte, wurde die Scheidung im März rechtsgültig.


  Einen Monat später kam mit der Post ein Umschlag, in dem sich ein Ausschnitt aus einer Zeitung aus Las Vegas befand. Er zeigte mehrere Leute auf einer Cocktailparty. D.A. erkannte Sarah sofort. Als er die wenigen Zeilen darunter las, erstarrte er.


  … das frischvermählte Paar Sid und Sarah Lansburgh… Der bekannte lokale Bauunternehmer und Geschäftsmann und seine Frau Sarah, vormals Roberts, heirateten im Haus gemeinsamer Freunde…


  Die Buchstaben verschwammen ihm vor den Augen. Er


  knüllte den Ausschnitt zusammen und warf ihn in den


  Mülleimer. “Verdammte Hure!” fluchte er vor sich hin.


  Alleinerziehender zu sein, fiel D.A. leichter, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte bei der Versorgung des Kindes immer mitgeholfen. Mrs. Creswe half ihm, wo sie konnte, und versicherte ihm, sie werde für Annie da sein, bis er eine Entscheidung über die Zukunft getroffen habe.


  Über die Universität ließ er Kontakte zum Western Montana College herstellen. Er wurde gebeten, seine Unterlagen zu schicken.


  Eine Woche später wurde D.A. vom Dekan des Western


  Montana College angerufen. Er wollte wissen, ob D.A. jemals Biologie unterrichtet hätte.


  “Zwei Semester, Sir”, antwortete ihm D.A.. “Die meisten meiner Vorlesungen bezogen sich zwar auf Agrartechnik und Chemie. Aber ich habe die fachlichen Voraussetzungen für Biologie. Es würde nur wenig Aufwand bedeuten, mich


  vorzubereiten. Ich bin an der Position sehr interessiert.”


  Bis Ende April hörte er nichts mehr vom College. Dann kam ein Anruf des Dekans, ob er zu einer Unterredung kommen könne.


  “Zum Herbstsemester wird eine Dozentenstelle frei”, sagte er.


  “Wir suchen jemanden, der Erstsemester in Biologie und Agrartechnik unterrichten kann.”


  D.A. fuhr an einem Freitag Anfang Mai nach Dillon und ließ Annie bei May Morrison, der Frau des langjährigen Hausarztes der Familie. Er führte eine Unterredung mit dem Dekan und einigen anderen Mitgliedern des College und man bot ihm offiziell die Stelle an.


  Das anschließende Wochenende verbrachte er mit Annie bei seinem Vater und Sandy auf der Ranch.


  “Bitte, lass Annie bei uns”, schlug Sandy vor. “Es wird für dich einfacher sein, den Umzug und alles andere zu erledigen, wenn sie dir nicht im Weg ist. Seit sie laufen kann, ist es schwieriger geworden, auf sie aufzupassen. Du kannst nicht den Umzug vorbereiten und gleichzeitig ein Auge auf deine sehr unternehmungslustige Annie haben. Und wir würden sie wirklich gern nehmen, nicht wahr, David?”


  “Natürlich”, bekräftigte David. “Außerdem würde es sowieso nur für drei Wochen sein.”


  D.A. erklärte sich einverstanden und kehrte nach Missoula zurück. Als er wieder in seinem Apartment war, hatte er das Gefühl, die Wände würden ihn erdrücken, und er war froh, dass er bald von hier fortkam. Anfang Juni zog er dann aus. Er hatte vor, den Sommer auf der Ranch zu verbringen und seinem Vater bei der Zucht der Simmentaler zu helfen.


  So würde er Zeit genug haben, wieder innerlich zu Atem zu kommen und nachzudenken.


  6. KAPITEL


  “Herzlichen Geburtstag, Krabbe.”


  Beim Klang von D.A.‘s samtener Stimme schlug Marys Herz auf einmal rasend schnell. “Du hast dich daran erinnert?”


  “Natürlich”, sagte er. “Wie geht es dir?”


  “Fein. Rufst du aus Missoula an?”


  “Nein, Honey. Wir sind seit einem Monat auf Dads Ranch.


  Wir bleiben für den Sommer hier. Im August werde ich mir in der Stadt eine Wohnung suchen.”


  “In der Stadt?” rief sie überrascht. “Du… du bist ausgezogen?”


  “Ja. Ich habe deine Idee in die Tat umgesetzt und eine Stellung am Western Montana College angenommen. Ab Herbst werde ich dort unterrichten. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geschrieben habe, aber ich hatte zuviel zu tun.”


  “Ich freue mich so”, sagte sie.


  “Und wie geht es dir?”


  “Ich arbeite in der Stadt in einer Druckerei. Aber weil ich Geburtstag habe, gab man mir heute frei.”


  “Was machst du da?”


  “Ich sitze am Computer. Inzwischen bin ich mit diesen Geräten recht gut vertraut und kann nun mehr als nur Haushalt und Kinderbetreuung. So wie du meinen, habe ich deinen Rat befolgt”, lachte sie.


  “Das ist gut. Und welche Pläne hast du für heute?”


  “Nur die gewöhnliche Familiengeburtstagsfeier heute Abend.


  Warum fragst du?”


  “Annie und ich dachten, du hättest vielleicht Lust auf ein Geburtstagspicknick am Nachmittag mit uns beiden Waisen.


  Sandy hat bereits einen Korb mit gebackenen Hähnchen und allerlei guten Sachen gepackt. Kannst du mitkommen?” .


  “Sandy? Kommen sie und dein Vater… mit?” Sie hielt den Atem an.


  “Nein, Honey, nur wir drei. Schließlich wird ein Mädchen nicht jeden Tag siebzehn.”


  “Ich komme gern mit, natürlich”, sagte sie, über seine Antwort erleichtert. “Was soll ich mitbringen?”


  “Eine Decke und ein paar Kissen”, sagte er. “W ir werden uns auch ein wenig entspannen, wenn die Tigerin ihr Schläfchen hält. Zieh nicht zuviel an, es wird warm. Wir werden gegen zehn Uhr bei euch sein. Und entschuldige, dass ich so kurzfristig mit meinen Plänen herausrücke.”


  Mary war schon um halb zehn fertig. Während sie im


  Wohnzimmer auf D.A. wartete, warf sie noch einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und rannte in ihr Zimmer, riss sich das grüne Haarband vom Kopf, versuchte es mit einem gelben und entschied sich schließlich für ein rotweißes Seidentuch, das D.A. ihr vor Jahren geschenkt hatte.


  “Mary, beruhige dich”, ermahnte ihre Mutter sie, als sie dann wieder ins Wohnzimmer kam. “Es ist doch nur ein Picknick.”


  “Nein, das ist es nicht nur. Es ist ein Picknick mit ihm.”


  D.A. kam pünktlich um zehn Uhr. Mary raste nach draußen.


  An der Tür schaffte sie es gerade noch, ihrer Mutter ein “Bis nachher” zuzurufen.


  Als der Wagen die Ranch verließ, wandte Mary sich D.A. zu.


  “Willkommen daheim, D.A.” Sie warf einen Blick auf Annie, die angeschnallt auf ihrem Kindersitz saß. Sie war nun gut anderthalb Jahre alt und beschäftigte sich gerade eingehend mit den Verschlüssen und Gurten, die sie sicherten.


  Zumindest ist D .A. jetzt hier, und wohnt nicht Hunderte von Kilometern entfernt mit einer anderen Frau zusammen, die…


  Mary dachte an ihre Unterhaltung mit Sandy in der


  Kirchenbibliothek und den Schock über Sarahs Lebenswandel in Las Vegas. Sie schwor sich, D. A. niemals davon zu erzählen.


  Annie bewegte sich unruhig, und Mary begann mit ihrem Zeh zu spielen, um sie abzulenken.


  “Momma Mary”, sagte Annie, und D.A. lachte.


  “Hast du mit ihr geübt?” fragte Mary.


  “Ich?” Er tat vollkommen unschuldig und konzentrierte sich auf die Straße vor ihm.


  “Wohin fahren wir?”


  .


  “In die Sweetwatergegend, oder vielleicht auch zum Ruby hinüber - auf jeden Fall dorthin, wo keine anderen Menschen sind”, sagte er. “Ist dir eigentlich bewusst, dass ich acht Jahre von hier fort gewesen bin?”


  “Ich weiß. Ich war neun, als du weggingst.”


  “Du erinnerst dich daran?”


  “Natürlich.” Ihr tat das Herz weh, als sie hinzufügte:


  “Freunde vergisst man doch nicht.”


  Sie bogen nun auf eine schmale Sandpiste ab, die sich den Berg entlangzog, und bald lag das Tal unter ihnen. Um Annie ein wenig Bewegung zu verschaffen und ihr die Windel zu wechseln, legten sie eine kurze Pause ein.


  “In der nächsten Zeit werde ich damit anfangen müssen, sie langsam an die Toilette zu gewöhnen”, meinte D.A.. “Ich weiß nur nicht, wie ich es anstellen soll. Wenn ich im Herbst in der Stadt wohne, werde ich jemanden einstellen, der auf Annie aufpasst. Vielleicht weiß sie, wie man es macht.” Er nahm Annie auf den Arm und deutete dann mit der Hand hinunter ins Tal.


  “Mary, komm und sieh dort die Ranches. Sie sehen aus wie Puppenhäuschen, oder?” Als sie sich neben ihn stellte, legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich.


  Sie warf einen Blick auf seine Hand und wünschte


  seinetwegen, er würde noch beide besitzen. Er hatte sich geändert, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, wie. Er schien empfindlich wegen seiner künstlichen Hand zu sein und hatte sich sogar entschuldigt, als er sie damit versehentlich beim Windelwechseln berührt hatte.


  “Aber das macht doch nichts”, hatte sie beiläufig gesagt.


  “Doch, das macht es.” Danach hatten sie das Thema gewechselt.


  Unwillkürlich bewegte sie sich, weil sie sich ein wenig unbehaglich fühlte.


  “Ist etwas?” fragte er und zog sie noch dichter an sich. Um die Balance zu halten, legte sie ihm den Arm um die Hüfte.


  Dieser enge Körperkontakt wirkte alles andere als beruhigend auf sie.


  “Ja, es muss wohl an der Höhe liegen”, lachte sie nervös.


  “Wir sollten besser weiterfahren, D.A..” Rasch entzog sie sich seiner Umarmung.


  Sie fanden einen Platz an einem kleinen Flüsschen, wo der Boden eben genug war, um ein “Lager” für den Tag aufzuschlagen. Für Annie wurde der Laufstall aufgestellt. D.A.


  setzte sie hinein und holte dann mit Mary zusammen den Picknickkorb und die Decken aus dem Wagen. Als Annie dann wieder frei herumlaufen durfte, machte sie sich sofort auf Entdeckungsreise. Sie fiel in das flache Flüsschen, krabbelte heraus und stand auf. Das Gewicht ihrer nassen Kleidung brachte sie aus dem Gleichgewicht, und sie fiel wieder zurück.


  D.A. ging zu ihr.


  “Was machst du denn da?” rief Mary und näherte sich vorsichtig den beiden. D.A. spritzte mit dem kalten Wasser.


  Mary wich aus und zog den Kopf ein.


  Plötzlich war er bei ihr, packte sie und legte ihr die nasse, kalte Hand aufs Gesicht. Sie ließ sich gegen ihn fallen, da küsste er sie auf die Wange und gab sie dann wieder frei.


  Er kehrte zum Flüsschen und zu Annie zurück, die


  inzwischen ein paar Wassertiere in den schlammigen Tümpeln am Uferrand entdeckt hatte und sich damit beschäftigte, sie zu fangen.


  Mary sah zu, wie er seine Tochter nahm und mehrmals in das saubere Flusswasser tauchte, um den Schlamm abzuspülen.


  “Kannst du mir vielleicht ein Handtuch und Sachen zum Wechseln für dieses schmutzige Kind bringen?” bat er Mary.


  Nach dem Essen schlief Annie im Laufstall ein. D.A. und Mary breiteten eine weitere Decke aus, weil die andere mit den Essenssachen bedeckt war.


  “Es wird warm”, meinte er und knöpfte sich sein langärmeliges Hemd auf.


  “Zieh es doch ganz aus”, schlug sie ihm vor.


  “Nein, besser nicht… meine Hand…” Er runzelte die Stirn.


  “Nimm sie auch ab.” Sie wunderte sich, dass er wegen seiner Prothese so zögerte.


  “Ich möchte dir den Anblick ersparen.”


  “Lieber Himmel, D.A., ich kenne dich nun schon so viele Jahre. Ich habe dich sowohl ohne als auch mit gesehen.. Wenn dir heiß ist, zieh dich aus… alles.” Auf einmal brach sie in ein warmes Lachen aus. “Nun, ich meinte nicht wirklich alles, nicht deine Kleidung, nur deine… oh.” Sie seufzte. “Also, du musst selbst entscheiden. Ich hole inzwischen die Kissen aus dem Wagen.”


  Als sie zurückkam, hatte er sein Hemd ausgezogen und die Prothese abgenommen. Er stand da, groß und stark, hatte nur noch seine ausgeblichene Jeans und die Leinenschuhe an. Er bot ein atemberaubendes Bild. D.A. schien ganz entspannt zu sein, was man von ihr selbst nicht sagen konnte. Eher das Gegenteil.


  Sie wusste, würde er sie jetzt berühren, würde sie sich ihm entweder an den Hals werfen oder halb ohnmächtig werden.


  Langsam näherte sie sich der Decke, die Kissen an die Brust gedrückt. D.A. hatte auch seine Brille abgenommen, und sie konnte deutlich die rostfarbenen Flecken in seinen Augen sehen.


  Er lächelte sie an, und sie errötete.


  “Du siehst aus, als hättest du genügend Sonne gehabt”, bemerkte er. “Vielleicht sollten wir die Decke in den Schatten legen.”


  “Nein, nein”, sagte sie Mary rasch. “Hier, nimm ein Kissen.”


  Sie warf es ihm zu.


  D.A. legte sich das Kissen unter den Kopf und schaute zum blauen Himmel hinauf.


  Mary blieb am Rande der Decke stehen, sie konnte sich nicht entscheiden, wo sie sich hinsetzen sollte.


  “Komm., setz dich neben mich”, forderte D .A. sie sanft auf.


  Er schaute weiterhin in den Himmel.


  Zögernd ließ sie sich neben ihm nieder und legte sich dann vorsichtig ebenfalls hin. Aber sie ließ zwei Handbreit Sicherheitsabstand zwischen ihnen. Sie stützte sich auf die Ellbogen auf und sah sich um, um sich von ihren verwirrenden Gefühlen abzulenken. Aber es gab nichts in dieser Hinsicht. Da wurde ihr Blick von vier Narben an der linken Seite seines Nackens angezogen. Spontan berührte sie sie.


  “Woher stammen die?” fragte sie. “Von dem Unfall damals?”


  Seine rechte Hand kam hoch und hielt ihre fest. .


  “Damals hätte ich fast meinen Kopf verloren”, meinte er und verzog das Gesicht. “Im wahrsten Sinne des Wortes.” Er schloss die Augen. “Meine Mutter fuhr damals von Missoula nach Butte zurück. Sie war sehr betrunken und ließ ihren Ärger über meinen Vater an mir aus. Ich kann mich nur noch vage erinnern, aber ich glaube, sie versuchte mich zu schlagen an diesem Abend. Ich hob beide Arme vor den Kopf, um mich zu schützen.


  Das nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich durch die Windschutzscheibe geschleudert wurde. Überall War Blut.”


  Nun blickte er Mary an.


  “Dad hat mir erzählt, sie sei gegen einen Brückenfundament gerast, aber ich muss das Bewusstsein verloren haben, denn bis auf ein paar schwache Bilder erinnerte ich mich an nichts, als ich drei Wochen später im Krankenhaus wieder aufwachte.


  Meine Hauptschlagader am Hals war nur um Haaresbreite von dem zerbrochenen Glas verfehlt worden, aber meine beiden Arme waren in Schlingen… und ich hatte keine linke Hand mehr. Verdammt, warum musste das alles nur passieren!”


  “Wie schrecklich!” rief Mary voller Mitgefühl. “Ich bin nur froh, dass du überlebt hast und zu uns in die Nähe gezogen bist.”


  “Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre in jener Nacht gestorben”, murmelte er.


  “Das darfst du niemals sagen!” Mary wollte ihn trösten, wusste aber nicht, wie.


  “Manche Leute sind der Meinung, meine fehlende Hand mache mich zum Monster”, sagte er und starrte sie an.


  “O nein! Welch ein Unsinn! Du bist… ein besonderer, wertvoller Mensch! Und ich finde, dazu noch ausgesprochen gutaussehend.”


  “Das spielt keine Rolle. Auch gutaussehende Monster bleiben Monster.” Sein verzerrtes Gesicht zeigte, was er fühlte. “Ich konnte sie nicht zufrieden stellen. Ich habe es versuc ht. Und wie ich es versucht habe. Aber niemals wieder”, schwor er und schloss die Augen.


  Einen Moment lang hielt er sie noch geschlossen, dann öffnete D.A. die Augen wieder. Das Schweigen wurde


  unerträglich.


  “Glücklich?” fragte er schließlich, ohne Mary dabei anzusehen.


  “Es ist so schön hier, so friedlich, so ruhig. Hör… nur die Eichhörnchen dort in dem Baum… und der Wind.”


  D.A. wandte den Köpf, aber sein Blick blieb an dem


  Ausschnitt ihrer Bluse hängen, wo er den Rand eines


  spitzenbesetzten BHs sehen konnte. Marys feste, junge Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug. Wie weit


  entwickelt sie schon ist, dachte er. Ich habe es gar nicht richtig mitbekommen. Kurz erstand Sarahs Bild vor seinem inneren Auge, und rasch sah er in Marys Gesicht. Die Erkenntnis, dass sie nun kein kleines Mädchen mehr war, beunruhigte ihn.


  Mary blickte an sich herunter und rückte rasch die Bluse wieder zurecht. Ihre Wangen röteten sich. D.A. hob die Hand und berührte ihr Gesicht. Er drückte ihr sanft den Kopf hoch, so dass sie ihn ansehen musste.


  “Entschuldige”, sagte sie leise.


  “Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss… fürs Hinsehen.” D.A. streichelte zart ihre Wange mit dem Daumen.


  “Es ist schon gut”, sagte sie, beugte sich vor und küsste ihn leicht auf den Mund. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihr raste das Herz.


  D.A. stöhnte auf und ergriff die Initiative. Er presste seine Lippen auf ihre und küsste sie mit hungriger Leidenschaft. Mary rang nach Luft, er machte ihr auf einmal Angst.


  “Bitte, tu mir nicht weh”, bat sie. Da zog er sie stumm an seine Brust, hielt sie nur fest und massierte ihr sanft den Rücken.


  Mary konnte deutlich den schnellen Schlag seines Herzens an ihrem Ohr hören, und langsam verging ihre Angst.


  “Es tut mir leid, Mary”, flüsterte er. “Wirklich leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Vergib mir bitte.”


  “Du hast mich nicht erschreckt”, log sie. “Ich weiß, es ist schwer für dich und Annie. Und du bist ein besonderer Mensch.


  Ich meine das ernst.” Sie legte ihm den Arm um die Hüfte. Sie wollte ihn gern nochmals küssen, aber sie wusste, er war noch nicht bereit anzunehmen, was sie ihm geben wollte. D.A. holte tief Luft und begann zu sprechen.


  “Ich habe dir vor langer Zeit gesagt, dass eine Ehe für immer sein sollte, und das meinte ich. Ich habe mich sehr bemüht, sie glücklich zu machen, aber je mehr ich ihr gab, desto mehr forderte sie. Ich konnte sie nicht zufrieden stellen.”


  “Du meinst… in der Nacht?”


  “Nein”, lachte er zynisch. “Sie sagte, ich sei großartig im Bett. Einmal sagte sie sogar, ich sei der beste einhändige Liebhaber, den sie je gehabt hätte.” Er schwieg.


  “Wie kann sie nur…!” rief Mary empört.


  “Das war das Kreuz unserer Beziehung”, fuhr D.A. fort, den Kopf in ihren Haaren verborgen. “Sie liebte meinen Körper, hasste aber meine Verstümmelung. Ich versuchte, sie vor ihr zu verbergen, so gut es ging. Lange wunderte ich mich, warum sie es vorzog, im Dunkeln zu lieben. Bis ich eines Tages nur mit einem Handtuch bekleidet aus dem Badezimmer kam. In ihren Augen entdeckte ich entsetzliche n Abscheu. Ich weiß nicht, wer sich schlechter fühlte in diesem Moment - sie, die mich so sehen musste, oder ich, der die Wahrheit in ihren Augen erkannte. Sie wollte etwas haben, das ich ihr nicht geben konnte. Einen ganzen Mann.”


  D.A. streichelte Marys Schulter weiter, selbst als ihre Tränen auf seine Brust fielen. Sie wandte den Kopf zur Seite, griff nach seinem linken Arm und zog ihn an ihre Brüste.


  “Sie war ein Dummkopf”, flüsterte sie, und D.A. schloss den Arm fester um sie.


  Die Schatten der Bäume wanderten langsam über Marys und D.A.‘s Körper, als die Sonne tiefer sank. Irgendwann merkte Mary an D.A.‘s regelmäßigen Atemzügen, dass er eingeschlafen war. Sie löste sich vorsichtig aus seiner Umarmung, setzte sich aufrecht hin und betrachtete ihn, während er schlief.


  Sie konnte nicht sagen, wann sie begonnen hatte, ihn mehr als nur als Freund und Nachbarn zu betrachten, wann sie sich in ihn verliebt hatte. Ihr ganzes Leben war er immer dagewesen.


  Der ältere Junge mit den welligen blonden Haaren, der sie hochgehoben und in die Luft geworfen hatte, als sie noch im Kindergartenalter war. Der High-School-Basketballstar, der immer noch die Zeit gefunden hatte, sie vor den Hänseleien ihrer Brüder zu beschützen. Der Collegestudent, der niemals ihren Geburtstag vergaß.


  Irgendwann im Verlauf dieser Jahre hatte sich ihre


  Bewunderung in eine beständig wachsende Liebe für den Mann verwandelt, der er geworden war. Wenn sie nur ein paar Jahre früher geboren worden wäre…


  Annie rührte sich. Mary erhob sich, wechselte ihr die Windel und ließ sie dann frei spielen. Dann überlegte sie, ob sie das Essen schon einpacken sollte.


  “Noch nicht”, erklang da D.A.‘s Stimme neben ihrem Ohr, und sie fuhr zusammen. “Es ist noch zu früh, um


  zurückzufahren. Mir gefällt es hier - nur wir beide.”


  Einige Minuten nun sahen sie Annie bei ihrem Spiel zu, dann blickte er hoch. “Mary?”


  “Ja?” Sie schaute ihn fragend an.


  “Kannst du mir bitte das Hemd geben?” Er lächelte dabei.


  “Sicher.” Sie griff über die Decke danach, aber es lag zu weit weg. Sie streckte sich aus und hatte es fast erreicht, als ein Regen von Gras und Erde auf sie herabprasselte.


  “Annie, nicht!” rief D.A.. “Das ist nicht nett, Annie.”


  Mary setzte sich aufrecht hin und sah, dass D.A. seine Tochter wieder in den Laufstall stellte. Dann kam er zu ihr herüber.


  “Du siehst ja schrecklich aus”, sagte er, zog sie an sich und versuchte ihre Haare und Schultern vom Gras zu befreien.


  “Was ist passiert?” fragte Mary und lehnte sich an ihn.


  “Die kleine Miss Annie fand ihre Freude daran, dich mit einem Armvoll Erde und Gras zu berieseln.” Er ließ sie los. “Ich bekomme es nicht heraus. Komm, setz dich. Wo hast du deinen Kämm oder eine Bürste? Ich bürste den Schmutz heraus.”


  “In meiner Handtasche.”


  Da ihr die Augen schon von den Staubpartikeln tränten, tat sie, was er sagte, und setzte sich im Schneidersitz auf die Decke.


  D.A. setzte sich mit ausgestreckten Beinen hinter sie. Er löste ihr Haarband.


  “Ist das mein Geburtstagsgeschenk?” fragte er.


  “Ja”, erwiderte sie.


  “Damals warst du vierzehn…”


  “Ja, das ist schon eine lange Zeit her.”


  Er begann ihr die Haare durchzukämmen. Gras und Staub fielen auf die Decke, und bald schimmerten sie wieder in ihrem ursprünglichen Glanz. Unter seinen Händen fühlten sie sich wie gesponnene Seide an.


  “Dada, raus”, rief da Annie von ihrem “Gefängnis”.


  D.A. blickte auf seine Tochter und lächelte.


  “Wie könnte ich einem so hübschen Gesicht widerstehen!” Er legte Mary die Hand auf die Schulter. “Rühr dich nicht von der Stelle.”


  Nachdem er Annie befreit hatte, kehrte er zur Decke zurück und setzte sich wieder hinter Mary.


  “Du hast wundervolles Haar, Mary”, sagte er. “Es schimmert so seidig.” Er legte den Kamm aus der Hand und nahm nun die Bürste.


  Selbst als die letzte Erdkrume und der letzte Grashahn herausgebürstet waren, fuhr er weiter mit seiner angenehmen Aufgabe fort. Es war so schön, wie sie so ruhig zwischen seinen Beinen saß. Er beugte sich vor und küsste sie spontan auf die entblößte weiche Haut ihres Nackens.


  Mary sog scharf die Luft ein.


  “Oh… D.A.”, seufzte sie.


  Ihre Reaktion ließ ein unerwartetes Verlangen in ihm aufsteigen, das ihn für einen Moment erschreckte. Rasch unterdrückte er es. Annie kam zu ihnen herübergewankt und blieb direkt vor Mary stehen, die Hände hinter dem Rücken versteckt.


  “Nein, Annie”, ermahnte D.A. sie ernst. “Wag das nicht noch einmal.”


  Annie zeigte mit spitzbübischen Lächeln ihre leeren Hände vor und ließ sich einfach gegen Mary fallen. Sie stieß sie dabei gegen D.A.‘s Brust. D.A. griff um Mary herum, um die


  kichernde Annie festzuhalten. Sie wo llte das Spiel fortsetzen und ließ sich wieder fallen. Diesmal aber war er schneller als sie und fing sie ab, ehe sie Mary berührte.


  “Nein, Annie.” Er richtete sie auf. Dann zog er seine Hand wieder zurück und streifte ungewollt Marys Brüste. Er musste an Sarah denken - welch ein Unterschied bestand zwischen ihr und diesem unschuldigen Teenager, den er in den Armen hielt.


  Wieder stieg Verlangen in ihm auf, aber er unterdrückte es auf der Stelle. Rasch stand D.A. auf. Er ergriff Marys Hand und zog sie daran hoch. “Wir fahren besser zurück”, meinte er. “Es wird spät. Musst du nicht heute Abend noch an einer


  Geburtstagsparty teilnehmen?”


  “Ja”, seufzte sie und blickte dabei auf seine muskulöse Brust.


  “O verdammt, ich habe ganz vergessen, dir ein


  Geburtstagsgeschenk zu besorgen!” rief er da.


  Mary strahlte, und impulsiv stellte sie sich auf die


  Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.


  “Das Picknick war mehr als genug”, versicherte sie ihm und machte sich hastig daran, die Essensreste zum Wagen zu bringen. Er sollte nicht mitbekommen, wie seine Nähe sie verwirrte.


  D.A. fand eine geeignete Wohnung in der Nähe des Campus und zog dort in der ersten Augustwoche ein. Zwei Brüder von Mary halfen ihm dabei, einige neuerworbene Möbel


  aufzustellen. Mary hatte sich an diesem Nachmittag


  freigenommen, um auf Annie aufpassen zu können. Sie bot sich an, die Küche einzuräumen.


  Nachdem ihre Brüder gegangen waren, blieb sie noch und half D.A., die Sachen in Annies Zimmer richtig hinzustellen. Sie wusste, sie würde D.A. nicht so schnell wiedersehen, da rund dreißig Kilometer sie von nun an trennen würden.


  Als sie dann später nach dem Essen abwusch und er


  abtrocknete, blickte sie D.A. an.


  “Erinnerst du dich noch an mein Angebot vom letzten Jahr?


  Ruf mich an, wenn du einen Babysitter brauchst… wenn du ausgehen möchtest… oder was auch immer.”


  “Das ist sehr nett von dir, aber ich möchte nicht, dass du den ganzen Weg von der Ranch hier herkommst.”


  “Ruf mich am Abend vorher an, dann komme ich direkt von der Schule hierher. Hast du nicht gesagt, du hättest Annie im Kindergarten angemeldet?”


  Er nickte.


  “Ich hole sie dann für dich ab. Ich helfe dir auch mit dem Essen, wenn du möchtest. So kannst du früher gehen.”


  “Ich will nicht, dass du meine Haushälterin spielst. Du darfst deine Schularbeiten nicht vernachlässigen. Das letzte Jahr ist entscheidend.”


  “Ich habe bereits ein vierjähriges Stipendium für das Western Montana College zugesagt bekommen. Meine Hausarbeiten kann ich hier machen, bevor ich zurückfahre.”


  “Sind irgendwelche Abende ausgenommen?”


  Mary dachte nach.


  “Freitags und samstags. Freitags sind die Footballspiele, da müssen wir unsere High-School-Mannschaft anfeuern und…


  samstags… da bin ich meist verabredet.”


  D.A. hielt mitten in der Bewegung inne und sah Mary mit gerunzelter Stirn an.


  “Bist du oft verabredet?” fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. “Was heißt schon oft?”


  “Ich meine, rennen die Jungen dir die Tür ein?” neckte er sie.


  Mary sah ihm ins Gesicht. “Normalerweise habe ich die Auswahl unter mehr als nur einem. Warum fragst du?” Eine leichte Herausforderung lag in ihrer Stimme.


  Er stellte den Teller ab und griff nach dem nächsten. “Ich habe nur gefragt. Gibt es jemanden, an dem dir besonders viel liegt?”


  Da sie nicht wusste, wie sie antworten sollte, schwieg sie.


  “Ich nehme an, dass heißt ,Ja’…”


  Sie suchte seinen Blick, wusste aber immer noch nichts zu sagen.


  “Was machen die Jungen und Mädchen denn heutzutage so, wenn sie sich verabreden?” wollte er wissen.


  “Ich nehme an, das gleiche wie zu deinen Zeiten”, erwiderte sie.


  “Gütiger Himmel!”


  “Ich weiß nicht, was du damit meinst, D.A.”, antwortete sie ein wenig verärgert. “Aber falls du andeuten willst, ich triebe mich herum, dann irrst du dich.”


  “Hebst dich für den Richtigen auf?” neckte er sie weiter.


  “Was ist denn daran so schlecht?”


  “Altmodisch?” fragte er augenzwinkernd. Er lehnte sich gegen den Tresen. “Mary, eines Tages wirst du dem richtigen Burschen begegnen, dich Hals über Kopf in ihn verlieben, heiraten und ein wundervolles Leben haben. Aber es kann auch sein, dass du dich Hals über Kopf in den Falschen verliebst und nur in seinem Bett landest.” Er legte ihr die Hand unters Kinn und brachte sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. “Sei vorsichtig, Honey. Ich möchte nicht, dass dir jemand weh tut.”


  D.A. ließ die Hand sinken. “Aber bist du dir wirklich sicher, dass du dich auf Annie und mich einlassen willst? Wir sind ein ziemlich anstrengendes Paar, weißt du.”


  “Ich weiß.” Sie seufzte tief. “Ich werde meine Verabredungen mit deinen abstimmen.”


  “Gut. Ich möchte allerdings nicht, dass du dein eigenes Privatleben meinetwegen vernachlässigst. Aber ich bin dir dankbar für dein Angebot.”


  7. KAPITEL


  Mary hatte ihr Angebot gemacht, damit sie D.A. sehen


  konnte, aber sie hätte nicht gedacht, dass er so oft davon Gebrauch machen würde.


  In den nächsten zwei Monaten rief er sie jeden Mittwoch an, ob sie nicht am nächsten Abend auf Annie aufpassen könnte. So blieb sie nach der Schule in der Stadt, holte Annie ab, fuhr zu D.A.‘s Wohnung und bereitete das Abendessen zu. Manchmal lag Geld auf dem Küchentresen mit der Aufforderung, sich dafür Hamburger zu kaufen. D.A. war sehr schweigsam


  geworden. Normalerweise aß er still sein Essen und überließ es Mary, die Unterhaltung zu bestreiten. Nur ab und an hob er den Kopf und sah sie an. Aber, als sie einmal erwähnte, dass sie mit einem Kommilitonen ausgegangen sei und seinen Namen


  erwähnte, warf er ihr einen scharfen Blick zu.


  “Ich kenne den Burschen. Er ist nicht dein Typ, Mary.”


  Mary lachte nervös.


  “Er ist nur ein Freund, mehr nicht.”


  “Du verstehst nicht. Er hat seine letzte Freundin geschwängert und sie dann einfach damit sitzensgelassen. Sei bloß vorsichtig.”


  “D.A., er ist wirklich nur ein besserer Bekannter, mehr nicht.”


  Nach dem Essen gab er Annie einen Kuss, winkte Mary zu, ohne sie richtig dabei anzusehen und eilte aus der Tür. Er sagte ihr niemals, wohin er ging oder mit wem er seine Zeit verbrachte. Pünktlich um zehn traf er wieder ein, dankte ihr fürs Aufpassen, bestand darauf, sie zu bezahlen und brachte sie dann hinunter zum Wagen. Nie sprach er mit ihr darüber, was er an den Abenden getan hatte.


  Schließlich, nach dem Ende der Footballsaison, trieb ihre Neugier Mary fast bis an den Rand des Wahnsinns. Eines Abends schnappte sie sich Annie, rannte zu ihrem Wagen und fuhr ihm hinterher. Wenn er schon eine Liebesaffäre mit einer wunderschönen Frau hatte, dann musste sie es wissen, damit sie ihre eigenen Gefühle für ihn überwinden konnte. Sie würde sich die Adresse des Hauses” oder der Wohnung merken, zu der er ging, ihren Stolz ve rgessen und versuchen herauszufinden, wer dort wohnte.


  Aber sie traute ihren Augen kaum, als er zur Turnhalle ihrer eigenen High School fuhr. Sie sah, wie er aus seinem


  Kofferraum eine Sporttasche holte und in der Halle verschwand.


  Am nächsten Donnerstag sprach sie ihn darauf an. Annie schlief bereits. D.A. und sie saßen allein am Tisch.


  “D.A., wohin gehst du eigentlich immer am


  Donnerstagabend?” fragte sie.


  “Aus.”


  “Aus wohin? Und mit wem?”


  “Nur so”, sagte er.


  “Aber wohin?”


  “Warum fragst du, Honey?”


  “Ich habe es mich nur gefragt. Was ist, wenn Annie einmal etwas passiert und ich dich erreichen muss?”


  D.A. runzelte die Stirn.


  “Warum hast du das nicht schon beim erstenmal gefragt?”


  “Ich weiß es nicht…”


  Seine Schultern sanken leicht herab, als er sie nun anblickte.


  “Seit Sarah mich verlassen hat…” Er hielt inne. Es war das erste Mal, dass er in ihrer Gegenwart von seiner Ex-Frau sprach.


  “Es ist schon gut”, sagte Mary rasch. “Du musst mir nicht erklären, was du machst. Ich habe gesagt, ich passe auf Annie auf und verlange nicht, dass du irgendwelche Bekenntnisse ablegst, damit ich es tue. Es tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.” Ihre Hand zitterte, als sie die Gabel auf den Teller legte.


  “Dein Privatleben ist deine Sache, und meins ist meine …


  waren wir da nicht einer Meinung?” fragte er.


  Seine Worte taten ihr weh, und unwillkürlich traten ihr die Tränen in die Augen. Hastig schob sie den Stuhl zurück, rannte aus dem Raum und ins Badezimmer.


  D.A. folgte ihr und stellte seinen Fuß in die Tür, so dass sie sich nicht einschließen konnte.


  “Geh weg, bitte!” schrie sie, wandte ihm den Rücken zu und lehnte sich gegen die Wand.


  “Dreh dich um, Mary.”


  “Nein! Geh weg. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich wollte nicht neugierig sein.”


  D.A. drehte sie an der Schulter herum, dann setzte er sich auf den Badewannenrand und zog sie auf den Schoß.


  “Komm, Kleines.” Er nahm ein Papiertaschentuch und wischte ihr die Tränen ab.


  “Ist das hier nicht ein romantischer Ort?” fragte er lächelnd.


  “Treib nicht deinen Spott mit mir”, rief sie. “Manchmal kannst du ziemlich gemein sein, und ich mag es nicht, wenn du mich aufziehst.” Sie begann wieder zu schluchzen.


  “Es tut mir leid, Liebes.” Er zog sie an seine Schulter und ließ sie sich dort ausweinen. Dabei schaukelte er sie sanft hin und her. Aber dies löste Gefühle in ihm aus, die er nicht wollte, Gefühle, die ihn während des Picknicks im Sommer beunruhigt hatten. Er hatte ganz bestimmt nicht vor, etwas mit Ed Russells junger Tochter anzufangen. Ed war der beste Freund seines Vaters, und abgesehen davon kannte er sie viel zu lange, um sich leichtfertig von seinem Verlangen überwältigen zu lassen.


  “Ich wollte dir etwas erklären, Mary”, begann er. “Seit Sarah mich verlassen hat, hatte ich bislang nicht das Bedürfnis, mit einer anderen Frau auszugehen. Da es mir aber nicht bekommt, hier nur herumzuhocken, bin ich dem Basketballverein der Stadt beigetreten und trainiere an jedem Donnerstag mit einer Mannschaft. Es tut mir körperlich gut, und die Burschen dort sind nette Kerle. Zwei davon kenne ich noch aus meiner High-School- Zeit. Wir spielen jeden Samstagnachmittag. Ich habe es dir bislang noch nicht erzählt, weil ich dachte, du könntest vielleicht über mein langweiliges Privatleben enttäuscht sein.


  Außerdem esse ich gern mit dir zusammen.” Er lachte sanft. “Es ist ein wenig so, als wären wir eine Familie, nur ohne die sonst üblichen Probleme und Belastungen. In gewisser Weise ist es für mich der Höhepunkt der Woche. Habe ich dich nun


  enttäuscht?”’


  Mary hob den Kopf und sah ihn an, in ihren braunen Augen schimmerten Tränen.


  “Du könntest mich niemals enttäuschen”, sagte sie und betrachtete seine ernsten grünen Augen, die gerade Nase, den wohlgeformten, sinnlichen Mund. Unwillkürlich hob sie die Hand, strich ihm zart über die Lippen und ließ sie dann auf seiner Wange liegen.


  Als D.A. als Reaktion darauf den Arm fester um sie legte, küsste sie ihn impulsiv auf den Mund.


  “Das musste ich einfach tun”, flüsterte sie, als sie ihre Lippen wieder von seinen löste. “Ich bin kein Kind mehr, D.A..”


  Er berührte sanft ihre samtweiche Wange und starrte auf ihren rosigen Mund. Deutlich spürte sie nun seine Erregung, und ihr Herz begann zu rasen.


  “O mein Gott, Mary”, keuchte er, als er sie an sich zog und küsste. Auf diese hungrige, fordernde Art hatte er sie noch nie geküsst. Er versuchte, mit der Zunge in ihren Mund


  einzudringen, aber als er den Widerstand der Zähne fühlte, nahm er sich zusammen und hob den Kopf.


  D.A. drückte ihren Kopf gegen seinen Hals und hielt sie einen Moment einfach nur so. Ihre schmale, zierliche Figur löste bei ihm den Beschützerinstinkt aus, den er immer für sie empfunden hatte. Aber als seine Hand über ihre jungen, festen Brüste glitt, die sich unter schweren Atemzügen hoben und senkten, löste sich dieser Instinkt auf einmal in Nichts auf. Er fluchte leise und zwang sich, seine Hand auf ihrer Hüfte liegen zulassen.


  “Ich liebe dich, D.A.”, flüsterte sie und hielt dabei den Kopf zur Seite gewandt, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  D.A. zog sie noch dichter an sich.


  “Das darf nicht sein, Mary. Du bist zu jung für mich. Ich bin ein geschiedener Mann mit einem Kind. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Lass dich nicht auf etwas ein, das dir nur Schmerz und Enttäuschung bringen kann. Ich möchte dich nicht verletzen, Mary. Ich könnte deine Unerfahrenheit leicht ausnutzen, aber ich will es nicht. Verdammt noch mal!”


  Er schob sie von seinem Schoß herunter und führte sie in den Wohnraum.


  “Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Ich werde wohl heute das Training ausfallen lassen, und ich traue mir heute Abend selbst nicht, was dich betrifft. Verstehst du, warum?”


  Als Mary nicht antwortete, ergriff er sie bei der Schulter und schüttelte sie leicht.


  “Ich bin ein Mann, Mary. Ich habe nie längere Zeit enthaltsam leben müssen. Es gibt immer Frauen, die willig sind, aber ich möchte nur eine Frau zur Zeit. Ich war Sarah treu, aber ich habe seitdem mit keiner Frau geschlafen. Aus irgendeinem Grund heraus habe ich in deiner Gegenwart das Gefühl, wieder lebendig zu sein, aber das darf nicht so sein!”


  Mary blickte ihn nun an. Ihr voller Mund war halb geöffnet, unbewusst glitt ihre Zungenspitze über die Oberlippe. Dies war zuviel für D.A.‘s Beherrschung. Er riss Mary an sich und presste sie an seinen Körper, obwohl er wusste, sie würde seine Erregung deutlich spüren.


  Sein Kuss war fast schmerzhaft leidenschaftlich. Er machte Mary angst, bis D.A. sich zusammennahm und seinen Mund von ihrem löste.


  “Es tut mir leid, Liebes. Wirklich sehr leid. Es könnte so gut sein, wenn alles andere nur stimmte.” Wieder trafen sich ihre Lippen, und nur zögernd hob er dann den Kopf.


  “Fahr nach Hause”, sagte er rau. “Wenn es nur um uns ginge, würde ich sage, du solltest nicht wieder herkommen. Aber du bist die einzige, bei der Annie allein bleibt. Sie schreit sich die Seele aus dem Leib, wenn ich ein anderes Mädchen als


  Babysitterin anbringe. Komm nächsten Donnerstag wieder. Ich werde mich zusammennehmen. Vielleicht habe ich dann ja sogar eine richtige Verabredung.”


  Er brachte sie bis zur Haustür und gab ihr noch einen Kuss, eine n leichten, auf die Wange. So als wollte er ihr damit sagen, dass sie wieder Freunde wären.


  Mary kam weiterhin jeden Donnerstag, aber die Abende


  verliefen anders als sonst. Nachdem sie gegessen hatten, ertönte ein Hupen draußen auf der Auffahrt, und D.A. ging hinaus zu der blonden Frau und fuhr mit ihr zum Training. Eines Abends aß sie mit ihnen.


  “Mary, dies ist Danielle Everett”, stellte D.A. sie Mary vor.


  “Würdest du glauben, dass sie die Enkelin der


  Schulkrankenschwester ist, die mich versorgte, als ich mich als Junge fürchterlich geprügelt hatte? Danielle spielt in einer der Damenmannschaften mit.”


  Wie selbstverständlich hatte er dabei den Arm um die schöne und hochgewachsene Frau gelegt, und Mary hatte das Gefühl, innerlich eines langsamen Todes zu sterben.


  Weihnachten verging, und Danielle wurde durch Jennifer ersetzt, die ebenfalls groß, aber brünett und nicht so kurvenreich war.


  Als dann der Schnee schmolz und die ersten Frühlingsboten aus der Erde sprossen, verschwand Jennifer, und Rose Marie nahm ihren Platz ein. Rose Marie war nur ein wenig größer als Mary, aber weitaus üppiger. Mary war deswegen froh, dass sie weite Pullover trug, die ihre zarten Formen verbargen.


  Rose Marie hatte rotes Haar und blaue Augen, und diese Dinge schienen ihre Persönlichkeit widerzuspiegeln. D.A.


  meinte einmal, entweder wäre sie kalt wie Eis oder heiß wie das Feuer, und Mary zog sich bei dieser Bemerkung schmerzhaft das Herz zusammen. Sie mochte nicht daran denken, woher er seine profunden Kenntnisse über diese mondäne Frau hatte.


  Samstags ging Mary normalweise mit einem der Jungen aus, aber in dieser Woche Anfang Mai rief D.A. sie am Montag an und bat um einen Extradienst. Rose Marie und er hätten etwas vor. Mary fragte nicht, was.


  Sie klingelte am Samstagabend zweimal an der Haustür, aber niemand kam um zu öffnen. Da bemerkte sie eine kaum


  sichtbare Bewegung am Türknauf. Vorsichtig drehte sie ihn herum und schob die Tür einen Spalt auf.


  Die kleine, nun zweijährige Annie stand auf Zehenspitzen und rüttelte am Türknauf. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht, als sie Mary erkannte.


  “Hi, Momma”, sagte sie und breitete die Arme aus.


  “O Annie…” Mary nahm sie auf die Arme und drückte sie an sich. “Ich wollte, du wärst mein.” Noch einmal drückte sie das Kind an sich, dann fragte sie: “Wo ist Daddy?”


  “Hier…”


  Mary hörte seine Stimme aus dem Flur, wo das Telefon


  stand. Sie schaute in den Flur hinein und winkte D.A. kurz zu, dann setzte sie sich zu Annie auf den Fußboden und reichte ihr die Holzklötze, die sie haben wollte. Annie baute einen Turm, und Mary versuchte sich darauf zu konzentrieren und D.A.‘s immer lauter werdende Stimme zu ignorieren.


  “Es tut mir leid, Rose Marie, ich kann nicht.”


  “Nein, Rose Marie, darum darfst du mich nicht bitten.”


  “Es tut mir leid, Sweetheart, aber wenn du mir so die Pistole auf die Brust setzt, dann habe ich keine andere Wahl. Sie ist mir wichtiger als du. Tut mir leid.”


  “Wenn du so fühlst, dann denke ich, dass du recht hast.”


  Es folgte eine lange Pause, dann schrie er: “Das gleiche für dich, du…”


  Er warf den Hörer auf die Gabel. Mary schaute auf, als er den Wohnraum betrat. Sie hatte erwartet, er würde wütend sein, aber statt dessen lag ein Lächeln auf seinem geröteten Gesicht, als er sich aufs Sofa fallen ließ. Als er seine langen Beine ausstreckte, berührte sein rechter Schuh ihr nacktes Bein. Sie hatte eine abgeschnittene Jeans an.


  “Oh, entschuldige, Honey.” Er grinste gutgelaunt. “Marie Rose hat mich wüst beschimpft. Kannst du dir das vorstellen?”


  “Wenn ich richtig gehört habe, warst du auf dem besten Weg, es ihr gründlich nachzutun.” Mary lächelte und gab Annie einen weiteren Klotz.


  “Sie hat mich zuerst beschimpft, aber ich hatte das letzte Wort… leider hatte sie bereits aufgelegt.” Er lachte und näherte seinen Fuß dem Holzklotzturm, den seine Tochter gebaut hatte.


  Mary schlug nach seinem Fuß.


  “Wag es ja nicht!” drohte sie. “Nur weil du dich mit deiner Geliebten gestritten hast, hast du noch lange kein Recht…”


  “Sie ist nicht meine Geliebte”, unterbrach er sie. “Sie wollte es nur gern werden.”


  Mary drehte sich zu ihm herum.


  “Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen. Was ist geschehen? Brauchst du mich heute Abend immer noch?”


  “Wir hatten vor, nach Butte zum Essen zu fahren und dann in einen der Nachtclubs zu einer Show zu gehen.” Er runzelte die Stirn. “Sie wollte die Nacht über in Butte bleiben und erst morgen Nachmittag wieder herkommen.”


  Mary schluckte.


  “Ich hätte hier geschlafen… wenn du es gewollt hättest”, erklärte sie und starrte auf ihre Hände im Schoß.


  “Nein, das wollte ich eben nicht”, erwiderte er und schaute auf sie herunter. “Sie sagte, ich hätte zwischen meiner Tochter und ihr zu wählen… dass ich nicht beide haben könnte.”


  “Wie kann sie so etwas nur sagen!” rief Mary empört.


  “Genau der Meinung war ich auch. Meine Tochter ha t immer Vorrang vor meinen Verabredungen. Wie kann sie überhaupt annehmen, dass…”


  Mary stand auf, sah ihn an und griff dann nach Jacke und Handtasche. “Ich gehe jetzt besser.”


  Als sie am Sofa vorbeikam, griff D.A. nach ihrem Knie.


  Abrupt blieb sie stehen, als sie seine warme Hand auf ihrer Haut spürte.


  “Warte, geh nicht.” Er stand auf. “Was hältst du davon, wenn du, Annie und ich etwas gemeinsam unternehmen? Wir sind seit deinem Geburtstag nicht mehr zusammen fortgewesen. Was hältst du von einem Besuch im Autokino? Annie kann hinten im Wagen schlafen. He, du bist noch gar nicht mit meinem neuen Wagen gefahren, oder? Was meinst du? Wollen Sie für diesen Abend meine Verabredung sein, Miss Russell?” fragte er und verbeugte sich mit Grandezza.


  Mary lächelte.


  “Wenn Sie Ihren Charme spielen lassen, Dr. McCormack, ist Ihnen nur schwer zu widerstehen. Und es wäre wirklich schade, den ganzen Weg umsonst gekommen zu sein.” Sie schaute ihm ins Gesicht. “Bist du sicher, dass du den ganzen Abend mit einem schlichten Teenager anstelle der scharfen Rose Marie verbringen möchtest?”


  Er warf den Kopf zurück und lachte herzlich.


  “Normalerweise redest du nicht so.”


  “Ich habe sie nie richtig gemocht. Sie war immer so… direkt in dem, was sie von dir wollte. Sie hatte keine Klasse, hing ständig an deinem Hals, selbst wenn Annie oder ich dabei waren.”


  “Höre ich da ein klein wenig Eifersucht heraus?”


  “Natürlich nicht!”


  “Nur weil du mich all diese Jahre kennst, hast du nicht das Recht, meine Begleiterinnen zu kritisieren”, neckte er sie lachend.


  Sie machte ihm eine lange Nase.


  “Selbst nicht, wenn ich recht habe?”


  “Wahrscheinlich stimmt es tatsächlich, was du sagst. Du besitzt eine viel zu gute Beobachtungsgabe. Möchtest du immer noch mitkommen?”


  “Sicher. Es wird allmählich Zeit, dass du deinem sich aufopfernden Babysitter ein wenig Aufmerksamkeit zukommen lässt.”


  Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie an.


  “Oh, das habe ich bereits. Deswegen musste ich mich eben auch schwer zusammennehmen. Diese Verabredung ist strikt platonisch. Nur aus Geselligkeit.” Er sah sie mit einem Lächeln an, das ihr fast den Atem nahm.


  “Was müssen wir mitnehmen?” fragte sie.


  “Kissen, einige Decken, falls es kühl wird. Wir kaufen uns auf dem Weg etwas zu essen und Popcorn für die Pause.”


  Zehn Minuten nach Beginn des Films war Annie bereits


  eingeschlafen. Sie lag auf der Decke mit ihrem Lieblingskissen und hielt den Teddy in der Hand, den Julie Russell ihr genäht hatte.


  D. A. hatte seinen Sitz so weit es ging, nach hinten


  geschoben. Dennoch bewegte er sich rastlos, die langen Beine ausgestreckt. Ab und an warf er einen Blick zu Mary hinüber, die aufmerksam dem Geschehen auf der Leinwand zuschaute.


  Die wechselnden Farben huschten über ihr Gesicht.


  Sie lachte.


  “Dieser Tarzanfilm hat nicht viel Ähnlichkeit mit dem im Fernsehen, den ich mit Jonny Weismüller gesehen habe”, sagte sie und blickte D.A. an. Er sah, dass ein Schaudern sie überlief.


  “Ist dir kalt?”


  Als sie sich ihm voll zuwandte, spiegelte sich das Licht in ihren großen dunklen Augen.


  “Ein wenig.”


  “Rück näher. Wir teilen uns eine Decke.”


  “O nein… es ist schon gut.”


  “Du bist sicher. Ich werde mich benehmen. Rose Marie hätte ein solches Angebot nie abgelehnt”, neckte er sie.


  “Ich bin aber nicht Rose Marie”, wies sie ihn zurecht, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen.


  “Hast du etwa Angst vor mir?”


  “Nein, natürlich nicht.”


  “Dann rück herüber.”


  Langsam rutschte sie zu ihm, als er ihr die Decke aufhielt. Er stopfte die Decke gegen die kühle Luft fest um sie. Dann versuchte er, sich auf den Film zu konzentrieren.


  D.A. wollte Mary berühren, zwang sich aber, seine Hand ruhig auf der Rückenlehne hinter ihrem Kopf zu halten. Das Fenster beschlug nun, und er öffnete die Fenster ein wenig, dann legte er seinen Arm wieder auf die Rückenlehne.


  Sie wandte leicht ihr Gesicht von ihm ab, ihre Wange


  berührte seinen Arm. Er fragte sich, ob sie wohl spürte, was in ihm vorging, und hatte Mühe, nicht auf die Gefühle zu achten, die ihre Berührung auf seiner Haut auslöste.


  Angespannt konzentrierte er sich auf die Handlung vor ihm, aber eine Brise, die hereinwehte, trieb ihm ihre losen Haare ins Gesicht. Mit der künstlichen Hand strich er sie beiseite.


  Mary bemerkte es und hielt ihr Haar mit den Händen fest.


  “Entschuldige. Ich hätte es zusammenbinden sollen.” Sie begann in ihrer Handtasche danach zu suchen.


  Unerwartet öffnete er die Wagentür und stieg aus. Draußen zündete er sich eine Zigarette an und rauchte ein paar Züge.


  Dann stellte er sich zu ihr ans Fenster. Er öffnete die Tür, setzte sich auf den Beifahrersitz und sah ihr zu, wie sie sich die Haare festband.


  “Warum sitzt du jetzt hier?” fragte sie beunruhigt, weil er sie mit einem seltsamen Blick anschaute.


  “Das musste ich tun.”


  “Warum?”


  “Wegen meiner rechten Hand.”


  “Wieso?”


  “Weil…” D.A. zögerte und spürte, wie das Verlangen nach ihr immer mehr stärker wurde. Er berührte ihre Wange. “Ich wollte sehen, ob deine Haut immer noch so samtweich ist wie an dem Abend im Badezimmer, als ich dich hielt.”


  “Oh…”


  “Sie ist es.” Sein Finger glitt zu ihrem Mund und zog seine Linien nach. “Ich wollte auch sehen, ob deine Lippen so weich sind, wie ich sie in Erinnerung habe.” Seine Hand wanderte nun ihren Hals hinunter zu ihren Brüsten, wo sie einen Moment verharrte. “Und deine Taille ist auch noch so schmal.” Seine Hand lag warm auf ihrem flachen Bauch.


  “


  Mary saß ganz still da und sagte nichts.


  “Ja, sie ist es”, fuhr er fort. Ein Hauch von Frustriertheit schwang jetzt in seiner Stimme mit. “Verdammt, Mary, ich beginne dich mit den Frauen zu vergleichen, mit denen ich mich treffe, und sie schneiden schlecht dabei ab.”


  Mary war wie hypnotisiert, als er seine Hand wieder zu ihrem Gesicht führte. Er fuhr leicht über ihre Wangenknochen und dann über ihre halbgeöffneten Lippen. “Du bist jedes Mal anders, wenn ich dich sehe, und ich finde dich atemberaubend schön. Du bist nicht mehr die Krabbe, wie ich mir habe vormachen wollen.”


  Seine Hand fand ihren Weg zu ihrem Halsansatz.


  “Ich werde dich küssen, Mary, so wie ich es seit dem vergangenen Sommer immer wieder gewollt habe. Du machst etwas mit mir, das ich nicht verstehe…” Er zog sie dichter an sich. “Und ich bin es verdammt leid, immer dagegen anzukämpfen.”


  Willig ließ sie sich in seine Arme ziehen und umschlang seine Hüften.


  “Ich will dich, aber ich weiß, ich kann dich nicht haben, so muss ich mich mit diesem hier zufrieden geben.” Er küsste sie, es war ein langer, sinnlicher Kuss, der sie zwang, den Mund zu öffnen.


  Ihre Reaktion erstaunte sie beide. Mary drängte sich an ihn, als seine Hand über ihren Rücken herabglitt. Der dehnbare Stoff ihres T-Shirts bot seiner Hand wenig Widerstand, als sie darunter fuhr.


  Ihre Haut war erhitzt, und ihr Herz schlug hämmernd unter seinen suchenden Fingern. D.A. wusste, wie verletzlich Mary war, ihm ausgeliefert… Zögernd zog er die Hand wieder zurück.


  Langsam löste er seinen Mund von ihren Lippen und sah ihr ins Gesicht.


  In ihren Augen sah er das Begehren einer erwachsenen Frau, und er wusste, sie war ihm wirklich ausgeliefert. Er war ein Dummkopf gewesen, es so weit kommen zu lassen. D.A. nahm all seine Kraft zusammen und unterdrückte seine Erregung.


  “Dafür könnte ich ins Gefängnis kommen. Verdammt, Mary, du bist ja noch ein halbes Kind.” Er schob sie sanft von sich fort.


  Als sie seine Worte hörte, stieg die alte Furcht wieder in ihr auf, ließ ihr die Tränen in die Augen schießen.


  “Ich bin kein Kind mehr, D.A.”, sagte sie herausfordernd, aber ihre Stimme klang mehr wie die eines Kindes.


  “Du bist unschuldig… unerfahren.”


  “Ist das etwas Schlimmes?”


  “Es muss so bleiben.”


  Sie starrte ihn an, unfähig, ihm zu antworten.


  “Ich darf es nicht sein”, sagte er fest und wischte ihr die Tränen von der Wange. Wieder zog er sie in die Arme und versuchte seine Gedanken zu sammeln. “Deine Familie vertraut mir. Deine Mutter und dein Vater sind die besten Freunde meines Vaters. Die Folgen wären für uns alle unabsehbar. Was würden sie denken, wenn wir… wenn ich… ich kann es nicht sein. Verstehst du das denn nicht?”


  Zornig wich sie zurück.


  “Du meinst, wenn ich mit jemand anderem ins Bett gehe, dann würde ich dich reizen?” Sie regte sich immer mehr auf.


  “Du willst, dass jemand anderer dir… den Durchbruch verschafft, damit du dann in den Sattel steigen und ein bisschen reiten kannst. Stimmt’s?”


  “Gütiger Himmel, Mary, wo hast du denn gelernt, so zu reden?”


  “Die Jungen in der Schule reden so, wenn sie bei einer Jungfrau erfolgreich waren”, sagte sie, kurz davor, hysterisch zu werden. “Michael Innes, mein eigener Vetter, hat ein T-Shirt, auf dem steht ,Der Durchbruch war ein voller Erfolg’, und darunter vermerkt er mit Filzstift seine ‚Erfolge’. Er trägt es jeden Montag.”


  “Das ist arrogant und übel”, sagte D.A. grimmig.


  “Vielleicht ist es die wirkliche Welt.”


  “Nein. Benutz bitte nicht wieder solche derben Ausdrücke, wenn du von körperlicher Liebe zwischen Mann und Frau sprichst.” Er schüttelte den Kopf. “Deinem feinen Vetter geht es nur um Sex. Das wäre mir bei dir zuwenig, Mary.”


  “Würdest du mich denn irgendwann lieben wollen, D.A.?”


  fragte sie und war selbst überrascht über ihre Direktheit.


  “Ich weiß es nicht”, sagte er und machte dann eine Pause.


  “Mary, die Umstände und jede Vernunft sprechen dagegen.


  Wenn wir anders wären, an einem anderen Ort, würden wir einfach zwei erwachsene Menschen sein, die sich gegenseitig anzögen und miteinander Zusammensein wollten. Aber so wie es ist, werden wir beide uns jemand anderen suchen müssen.”


  “Ich will keinen anderen”, rief sie und drängte sich an seine Brust. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und als er ihr die in großen dunklen Augen schaute, schwor er sich, Abstand zu halten. Aber es nützte nichts. Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, presste er den Mund auf ihre weichen Lippen und erforschte sie mit der Zunge. Seine Hand glitt ihren schlanken Körper hinab, bis sie die nackten Schenkel unterhalb der abgeschnittenen Jeans berührte. Dann fuhren seine Finger unter den Saum, wurden aber von der enganliegenden Jeans aufgehalten.


  Mary stöhnte auf und schmiegte sich an D. A. und begann, seinen Körper zu erforschen. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd, fuhren zum Gürtel und weiter zu seinen Hüften. Er wollte sie ermutigen, aber dann kam er wieder zur Vernunft.


  Er streichelte ihr Gesicht, ihre willigen Lippen.


  “Mary, meine süße Mary”, flüsterte er heiser.


  Irgend etwas berührte ihn oben am Kopf, aber er kümmerte sich nicht darum. Doch dann ließ ihn eine dünne Stimme hochfahren.


  “Pipi, Daddy. Muss Pipi, schnell!”


  Langsam lösten die beiden sich voneinander, drehten die Köpfe nach hinten und blickten in zwei grüne Augen unter zerzausten dunklen Haaren.


  “Hi, Momma”, lächelte Annie Mary an.


  D.A. wandte sich um und starrte auf Marys Brüste, die sich hoben und senkten, weil sie immer noch schwer atmete.


  Impulsiv küsste er den Einschnitt dazwischen und suchte dann ihren Blick.


  Sie lächelte ihm zu.


  “Ich nehme sie.”


  “Ich komme auch mit”, sagte er mit einem Seufzer. “Ein wenig frische Luft wird uns gut tun. Ich hole Popcorn und etwas zutrinken.”


  Auf dem Weg zum Erfrischungsstand begann er vor sich


  hinzulachen. Mary blieb stehen und blickte ihn fragend an.


  “Rose Marie wäre damit niemals fertig geworden”, sagte er und drückte sie kurz.


  Sie verließen das Kino früh und fuhren nach Hause. Als sie in die Einfahrt einbogen, sagte er: “Ich hätte fast vergessen, dir etwas zu erzählen. Ich ziehe auf die Ranch zurück. Dads neues Haus ist fast fertig. Sandy setzt mir schon die ganze Zeit zu, zu ihnen zu ziehen. Aber ich wollte nicht, weil ich eine eigene Familie sein möchte. Da nun das alte Holzhaus zur Verfügung steht, werden Annie und ich einziehen, sobald die Ferien begonnen haben. Sandy hat mir angeboten, im Herbst auf das Kind aufzupassen.”


  “Ich freue mich so für dich”, sagte Mary.


  “Möchtest du ab Herbst mit mir mitfahren, wenn du am Western Montana College anfängst?” fragte er, als er die Haustür aufschloss.


  “Sicher, wenn du dir zutraust, jeden Tag mit mir allein zu sein”, spaßte sie, als sie im Eingang standen.


  “Befinde ich mich denn in irgendwelcher Gefahr?” fragte er leichthin. “Versuchst du etwa, mich zu verführen?” Er strich ihr übers Kinn. “Sei vorsichtig, du könntest Erfolg damit haben.”


  Plötzlich wurde er wieder ernst, als er seine schlafende Tochter aus Marys Armen nahm.


  “Warte, Honey, ich lege Annie nur schnell ins Bett. Dann bringe ich dich hinaus zum Wagen.”


  Wenige Minuten später kehrte er zurück und begleitete sie hinaus bis zu ihrem VW. Er hielt sie davon ab, die Wagentür zu öffnen.


  “Noch nicht”, sagte er. Im nächsten Augenblick fand sich Mary auf der Kofferraumhaube ihres Wagens wieder.


  Sie fühlte, er wollte noch mit ihr reden, aber dann sprach er nur über allgemeine Dinge. Es machte ihr nichts aus. Nur seine Stimme zu hören, löste sofort wieder dieses Verlangen nach ihm aus. Mary spürte, wie ihr alter Hunger nach ihm erneut erwachte. Als sie nach ihm griff, verlor sie das Gleichgewicht und begann von der Haube herunterzurutschen. D.A. packte sie an der Hüfte, und sie suchte Halt an seinen Schultern. Um ihren Sturz zu verhindern, hob er das Knie und nun saß sie rittlings auf seinem Bein.


  Sie musste unwillkürlich an ihre Unterhaltung von vorhin denken.


  “O D.A.”, rief sie, und ihre Stimme war heiser vor Erregung, als er sie an sich zog. Dann legte er die Arme um sie und hielt sie fest. Sein warmer Atem fuhr über ihr Gesicht, dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund.


  Sie wandte den Kopf zur Seite, aber er nahm ihr Gesicht in die Hand. Als er sie dann von seinem Knie herabrutschen ließ, starrte er ihr in die Augen.


  D.A. schien ihr Innerstes lesen zu können. Stumm sah er sie an, rührte sich nicht.


  Die Zeit schien stehenzubleiben für die beiden, während sie aneinandergeklammert dastanden.


  “Mary, meine süße Mary”, flüsterte er an ihrem Haar. “Wir dürfen es nicht zulassen.” Aber seine Arme schlössen sich noch fester um sie, bevor er sie dann wieder losließ. Er öffnete ihr die Wagentür und trat einen Schritt zurück, als sie einstieg.


  Mary umklammerte das Steuer, wollte ihn anschreien und ihn anflehen, sie zurück in seine Wohnung zu nehmen. Aber sie war zu verwirrt, um handeln zu können.


  “Fahr vorsichtig, Honey”, bat er leise. Dann griff er durchs Fenster, berührte kurz ihren Arm und trat dann zurück.


  Sie war durcheinander und auch verärgert von den


  gegensätzlichen Signalen, die den ganzen Abend über von ihm ausgegangen waren. Aber sie wusste auch, dass sie sich ihm gegenüber auf eine Art verhalten hatte, die sie noch nie an sich erlebt hatte. Ihre Liebe für ihn hatte sich heute Abend gewandelt, und sie war sich nicht sicher, wie sie mit diesen tiefen, komplexeren Gefühlen umgehen sollte.


  8. KAPITEL


  Mit einem Lächeln nahm Sandy Annie entgegen. David sah D.A. mit leichter Neugier an.


  “Du siehst so unternehmungslustig aus. Wessen ahnungsloses Herz willst du heute Abend denn brechen? Die arme Frau tut mir jetzt schon leid. Alle Chancen stehen gegen sie.”


  “Es ist Mary Russell.” D.A. versuchte ganz normal zu klingen.


  “Oh…” David richtete sich auf, und Besorgnis zeigte sich auf seinem verwitterten Gesicht. “Sei vorsichtig, mein Sohn. Sie ist wie jemand aus unserer Familie, weißt du.”


  “Es ist ihr achtzehnter Geburtstag”, erklärte D.A.. “Ich hatte ihr einen Abend in der Stadt versprochen, wenn sie erst einmal so alt ist.” Er rückte geschäftig seine Krawatte vor dem kleinen Spiegel zurecht. “Wir werden etwas essen und anschließend im


  ‚Eagle’s Nest’ oben auf dem Berg tanzen gehen. Seit Jahren bin ich schon nicht mehr dort gewesen, und die Aussicht von oben ist einfach toll.” David lächelte, sein Gesicht entspannte sich langsam.


  “Wie geht es Mary? Ich habe sie seit ihrem Schulabschluss nicht mehr gesehen. Sie ist eine sehr hübsche junge Frau geworden, aber sie hat immer noch ausgerechnet an dir einen Narren gefressen, D.A.. Gerade du von allen Männern wirst doch nicht etwa…?”


  “Ich weiß, Dad. Ich werde der perfekte Gentleman sein. Mein grauer Flanellanzug soll ausdrücken, wie konservativ ich mich heute Abend benehmen werde.” Er salutierte scherzhaft, dann winkte er den beiden nochmals zu und verließ mit


  beschwingtem Schritt das Zimmer.


  Auf der Ranch der Russells sah in diesem Augenblick Mary gerade ihren Vater erwartungsvoll an.


  “Wie sehe ich aus, Daddy?” wollte sie wissen und drehte sich vor ihm im Kreis.


  Ed Russell betrachete seine älteste Tochter. Sie trug ein Kleid aus weichfließendem Stoff, dessen zarte Farben bei jeder Bewegung zu wechseln schienen. Es erinnerte ihn an einen Opal, den er seiner Frau einmal geschenkt hatte.


  Seine Tochter war nicht sehr groß, zierlich wäre das


  angemessenere Wort. Sie trug hochhackige Schuhe, die sie ein wenig größer erscheinen ließen. Das Kleid betonte noch ihre schmale Taille.


  Ed war ein wenig überrascht, den Ansatz ihrer Brüste am Ausschnitt des Mieders zu sehen. Wann hatte sich sein kleines Mädchen in diese bezaubernde junge Frau vor ihm verwandelt?


  Väterliche Sorge stieg in ihm auf, als er registrierte, wie sie ihre Haare aufgesteckt hatte. Diese Frisur unterstrich zwar ihr mädchenhaftes frisches Wesen, ließ sie aber dennoch ein wenig größer und erwachsener wirken, und sie betonte ihre schönen dunklen Augen und die feingeschnittenen Wangenknochen.


  Ein Hauch von rosa Lippenstift auf ihrem Mund erinnerte ihn daran, dass die Lippen einer Frau zum Küssen waren. Wie erfahren mochte sie bereits sein? Über solche Dinge hatte er vorher niemals nachgedacht.


  “Du siehst… nett aus. Mit wem gehst du heute Abend aus, Mary?”


  “Mit D.A..”


  “Dem McCormack-Jungen?”


  “Daddy, er ist inzwischen siebenundzwanzig!”


  Ed richtete sich in seinem Stuhl auf.


  “Ist er dann nicht ein wenig zu alt für dich?”


  “Nein! Wir sind seit Jahren Freunde, und ich… mag ihn.”


  Schweigen erfüllte den Raum, bis Julie Russell sich


  räusperte.


  “Ed, immer mit der Ruhe. Bei wem könnte sie sicherer sein als bei D.A.? Du kennst ihn, seit er zwölf ist. Ich bin sicher, er ist ein Gentleman und hat nicht die Absicht, unserer Tochter weh zu tun.” Sie lächelte Mary an, die mit ihren schmalen Schultern zuckte, als würde sie ihrer Mutter rechtgeben wollen.


  Es klingelte an der Haustür, und Lisa öffnete. Sie führte D.A.


  in die Küche.


  “Hallo, Ed… Julie”, begrüßte er die beiden, hielt aber dabei den Blick auf Mary gerichtet.


  Ed Russell dagegen betrachtete D.A. genauer. Dessen früher hellblondes Haar hatte inzwischen einen dunkleren Ton angenommen. Noch immer fand Ed, dass er es einen Tick zu lang trug, aber seine Locken hatte er so schneiden lassen, dass er sie bändigen konnte. Und es waren seine eigenen, keine Dauerwellen. Ed nie etwas für Männer übriggehabt, die in Schönheitssalons herumsaßen und sich mit irgendwelchen parfümierten Chemikalien behandeln ließen. Wenn der liebe Gott gewollt hätte, dass sie Locken haben sollten, hätte er sie ihnen von Anfang an mitgegeben.


  Ed verstand, warum Frauen D.A. trotz seiner fehlenden linken Hand attraktiv fa nden. Er strahlte natürlichen Charme und Sex-Appeal aus und zeigte zugleich eine bestimmte Empfindsamkeit. Der Sommer auf der Ranch hatte seine


  Gesichtshaut bronzefarben gebräunt, und seine ungewöhnlich grünen Augen waren so ausdrucksvoll wie die seines Vaters.


  Selbst Julie hatte sich ihm gegenüber über die beeindruckenden Augen der McCormacks ausgelassen. Ist meine Tochter davon ebenso fasziniert? fragte er sich.


  Aber D.A. war auch ein geschiedener Mann und Vater


  zugleich. Er war für Mary viel zu erfahren.


  “Pass gut auf mein kleines Mädchen auf”, sagte er ernst zu D.A..


  D.A. und Mary verließen das Haus und gingen hinüber zu seinem Wagen. Bevor er ihr die Tür öffnete, drückte er Mary sanft das Kinn hoch, damit sie ihn ansah.


  “Du siehst wundervoll aus, Mary”, flüsterte er, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss.


  Mary lehnte sich bebend an ihn und wollte die Arme um ihn legen, aber er ließ sie rasch los und ging auf die Fahrerseite.


  Während des Essens war er recht still. Eine leichte Unruhe erfasste Mary, und ihr Appetit ließ nach.


  “Komm, lass uns tanzen”, schlug D.A. vor, als der Kellner den Tisch abgeräumt hatte.


  Der Nachtclub war sehr gut besucht und die Musik angenehm und romantisch. D.A. lächelte Mary an, als sie auf der Tanzfläche standen und legte den Arm um sie. Sie reichte ihm bis zum Kinn, dank ihrer hochhackigen Schuhe.


  Er fühlte ihre Brüste, und lang unterdrückte Bilder von Sarah stiegen in ihm auf. Er wusste, Sandy bekam unregelmäßig Briefe aus Las Vegas von ihr, aber Sarah unternahm keinen Versuch, Annie einmal zu sehen oder mit ihm ihretwegen Kontakt aufzunehmen. Anscheinend hatte sie ihr Kind


  vergessen, und dieses Desinteresse half ihm, die Erinnerung an die Zeit mit ihr sicher unter Verschluss zu halten.


  Die junge Frau in seinen Armen war das gena ue Gegenteil von Sarah. Unerfahren, ernsthaft, liebevoll, mütterlich und offensichtlich noch Jungfrau. Er hatte sich vorgenommen, es bei diesem Zustand zu belassen. Er würde weiterhin ihr Beschützer sein.


  Mary blickte ihn an und lächelte. Er senkte den Kopf und küsste sie leicht auf den Mund, ignorierte dabei die neugierigen Blicke der wenigen Leute um sie herum, die sie kannten.


  Als der Tanz endete, sagte Mary: “Mir ist so warm. Könnten wir nicht ein wenig auf die Terrasse hinausgehen?”


  “Natürlich.” Er führte sie durch die Schiebetüren hinaus ins Freie.


  Es wehte eine kühle Brise, als sie zu dem schmiedeeisernen Geländer schlenderten. Mary hüllte sich in ihre Stola. Sie wunderte sich, warum D.A. ihr nicht den Arm um die Schultern legte, so wie er es gewöhnlich tat.


  Er zündete sich eine Zigarette an und rauchte schweigend.


  Sie schaute auf sein markantes Profil, und ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie sich vorstellte, wie der Abend enden könnte. Sie war bereit, so weit zu gehen wie D.A. wollte.


  Ihre Zweifel hatte sie aufgearbeitet und war mit ihren Konflikten ins reine gekommen.


  D.A. trat seine Zigarette aus, dann drehte er sich zu Mary um.


  “Mary?”


  “Ja?” Ihre Stimme bebte leise:


  “Ich habe etwas für dich.” Er zog eine kleine Schmuckschachtel aus seiner Hosentasche. Das Herz schlug Mary im Hals, als er sie langsam öffnete. Doch statt eines Ringes, wie sie gehofft hatte, lag ein Paar Ohrstecker mit jeweils einer Perle darin. Enttäuschung machte sich in ihr breit, aber sie versuchte sie sich nicht anmerken zu lassen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als er sie aus der Schachtel herausnahm.


  “Leg sie an”, sagte er. “Als ich sie beim Juwelier sah, wusste ich, sie waren für dich gemacht.”


  Ihre Finger zitterten, als sie die feinen Schmuckstücke in die Ohrläppchen steckte. Sie wandte ihm das Gesicht zu, um ihm zu zeigen, wie sein Geschenk aussah. Als sie dann die Freude in seinem Gesicht sah, schalt sie sich innerlich für ihre erste Reaktion.


  D.A. legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich.


  Als er ihr aber nur einen brüderlichen Kuss auf ihre willigen Lippen gab und sich dann abwandte, wuchs ihre Enttäuschung noch mehr.


  “Was ist los?” fragte sie.


  “Nichts. Du siehst sehr schön aus. Genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte.” Ohne ein weiteres Wort führte er sie wieder auf die Tanzfläche. Die Band spielte nun Country Swing, und es gab keine Gelegenheit, eng zu tanzen.


  Mary war so verunsichert, dass sie nicht auf ihre Schritte achtete und einmal stolperte. D.A. richtete sie wieder auf. Ihr sank das Herz. Es war nur zu offensichtlich, dass er ihre Gesellschaft nicht sonderlich genoss. Ihre Enttäuschung wandelte sich in Selbstschutz um. Wenn er es unerträglich fand, in ihrer Nähe zu sein, dann würde sie ihm diese Zumutung für den Rest des Abends gern ersparen!


  “Lass uns bitte nach Hause gehen”, sagte sie und fasste sich an die Schläfen. “Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.”


  Auf dem Weg zur Ranch war D.A. sehr still. Als der Wagen dann anhielt, erwachte ihr Ärger wieder, und sie war


  ausgestiegen, ehe er die Chance hatte, ihr die Tür zu öffnen.


  Er sprang aus dem Wagen, eilte ihr hinterher, ergriff ihren Ellbogen und ging mit ihr zur Tür. Dort drehte er sie zu sich herum.


  Sie studierte seine Züge, als er sie anstarrte, aber sie fand keine Wärme, Liebe oder Begehren in seinem ausdruckslosen Gesicht.


  “Hat es dir gefallen?” Der harte Zug um seinen Mund wurde weicher.


  Mary starrte ihn nun ebenfalls an.


  “War ich ein perfekter Gentleman?”


  “Ja.”


  “Gut.” Er schaute sie forschend an, küsste sie aber nicht.


  “D.A., ist irgend etwas nicht in Ordnung mit mir?” fragte sie schließlich mit leicht zitternder Stimme.


  “Nein, natürlich nicht. Du siehst wundervoll aus. Noch nie habe ich dich hübscher gesehen.”


  “Warum benimmst du dich dann so, als könntest du meine Nähe nicht ertragen? Als würdest du mich fast… abstoßend finden, als würdest du mich nicht einmal mehr mögen…” Ihre Stimme brach, und die lange unterdrückte Tränen bahnten sich ihren Weg.


  “O Mary, du verstehst es nicht”, sagte er halblaut vor sich hin und fasste sie an den Schultern.


  “Ja, da hast du recht”, sagte sie. “Ich verstehe das nicht. Du bist so verändert.”


  Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts weiter dazu. Statt dessen gab er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.


  Mary schaute ihn mit großen Augen an.


  “Du… magst… nicht… einmal… mehr… in… meiner… Nähe sein”, stieß sie zwischen Schluchzern hervor. “Gut, dann will ich dir… den… meinen Anblick… ersparen!”


  Sie stieß die Tür auf und floh ins Haus. Drinnen stellte sie sich hinter die Gardine und sah, wie D. A. langsam mit gesenktem Kopf zu seinem Wagen zurückging.


  Einige Tage später klingelte das Telefon in der Küche der McCormacks. Sandy nahm ab. Gegen Ende des Gesprächs war ihr Gesicht blass.


  “Ja, Sarah, wir werden hier sein. Auf Wiedersehen.” Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer wieder auflegte. “O David, was sollen wir nur machen? Sie kommt hierher!”


  “Wann? Morgen?” fragte er.


  “Nein, heute.” Sie rang die Hände. “Sie rief von Idaho Falls aus an. Es sind weniger als drei Stunden Fahrt von dort aus.”


  David nahm sie in den Arm, aber sie hielt es nur kurz aus, dann machte sie sich frei und eilte zur Küchentür ihres neuen Heims.


  “Ist D.A. zu Hause?” fragte David.


  Sandy schaute auf den Hof.


  “Sein Wagen steht da.” Sie wirbelte herum. “Was sollen wir nur machen, David? Sie will Annie sehen. Wenn er es ablehnt?


  Oder wenn er sie immer noch liebt und sie zurückhaben möchte? Was, wenn…”


  “Bleib ruhig, Sandy”, unterbrach David seine Frau. Er hielt sie fest und zog sie zu sich auf den Schoß. “Du stellst nur Vermutungen an. Hat sie denn gesagt, warum sie den weiten Weg hierher unternimmt?”


  “Nein. Sie ist von Las Vegas nach Idaho Falls geflogen und hat sich dort einen Wagen gemietet.”


  “Ich frage mich, warum sie herkommt. Wann wirst du D.A.


  sagen, dass sie kommt?” meinte David nachdenklich.


  “Ich weiß es auch nicht. O David, er weiß nichts von dem Geld! Meinst du, ich hatte es ihm sagen sollen? Ich wollte alte Erinnerungen nicht ausgraben. Ich dachte, sie würde sich nicht noch einmal unter seine Augen trauen nach dem, was sie getan hat. Wenn sie nun glaubt, die Zahlungen würden ihr das Recht auf Besuche geben? Oder wenn sie Annie mitnehmen will?”


  “Das kann sie nicht. Er hat das alleinige Sorgerecht zugesprochen bekommen. Allerdings…” David runzelte die Stirn. “Manchmal werde solche Entscheidungen revidiert.


  Vielleicht hat sie in Las Vegas etwas vor, von dem wir nichts wissen. Sandy, behalt die Ruhe. Lass uns alles durchdenken.” Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Ja, ich glaube, du hast richtig entschieden, ihm nichts von dem Geld zu sagen, und auch, dass wir es auf ein Sparkonto eingezahlt haben. Eines Tages könnte es von Nutzen sein. Behauptet sie immer noch, es sei aus legalen Einkünften?”


  Als er sah, wie ihre Augen dunkel wurden, bedauerte er sofort seine Worte.


  “Es tut mir leid, Liebes. Das war nicht nett von mir.” Er seufzte. “Es sieht so aus, als würden wir mittendrin stecken, nicht wahr?”


  Sandy legte den Kopf an seine Schulter,


  “Manchmal mache ich mir vor, sie sei nicht Sarahs Kind, sondern unseres. Ich weiß, es ist nicht recht, aber…” Ihre Stimme verlor sich.


  “Ich weiß, Liebling.” David strich ihr über den Kopf. “Ich habe schon ebenso gedacht.” Er schaute zum alten Haus hinüber.


  “Aber so ist es nicht, nicht wahr? Sie ist Sarahs und D.A.‘s Kind, und ich möchte nicht, dass Annie zwischen den beiden hin und her gerissen wird.”


  “Meinst du, wir sollten ihn anrufen?”


  David zögerte.


  “Nein, noch nicht. Lass uns warten, bis sie angekommen ist, dann ruf ihn an und frag ihn, ob er herüberkommen möchte.


  Oder besser noch, einer von uns kann gehen und Annie holen…


  Andererseits, er wird vielleicht ein wenig Zeit brauchen, um sich innerlich darauf einzurichten. Aber wenn sie dann doch nicht kommen sollte, hätten wir ihm sehr viel Aufregung erspart, wenn wir es ihm nicht sagen. Ob sie noch immer mit diesem Sid verheiratet ist?”


  Sandy seufzte.


  “Ja, sie sagte, er sei mit ihr geflogen. Er fährt den Wagen.


  Zumindest wird D.A. so nicht annehmen, dass sie zu ihm zurückkehren will. David, was meinst du, was er für sie fühlt?


  Es ist schon mehr als anderthalb Jahre her, dass sie ihn verlassen hat.”


  “Ich glaube, der Schmerz hat die Liebe abgetötet, aber es ist eine schlimme Art und Weise, über eine Sache


  hinwegzukommen”, erwiderte er. “Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, bevor sie kommt? Ich werde duschen gehen. Im Pferch bin ich ganz schön staubig geworden.”


  Er verließ mit Sandy die Küche, und sie gingen zusammen den langen Flur entlang zum Schlafzimmer.


  “Komm, leiste mir Gesellschaft”, flüsterte er, als er sich das Hemd aus dem Gürtel zog. “In der Dusche”, fügte er hinzu und lächelte.


  David zog sich eine frische Jeans und ein kastanienfarbenes Strickhemd an. Er wandte sich um, um Sandy dabei zuzusehen, wie sie ihren Morgenmantel fallen ließ und in einen Seidenslip schlüpfte. Sein Herz klopfte heftig, als er an ihr gemeinsames Leben dachte. In einigen Monaten würden sie ihren fünften Hochzeitstag feiern. Die Jahre miteinander hatten sein Verlangen nach ihr nur noch gesteigert, aber ihre körperliches Verlangen wurde verstärkt durch ein emotionales Band, das mit jedem Jahr stärker geworden war. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, ohne sie zu leben. Vor kurzem hatte er seinen fünfund fünfzigsten Geburtstag gefeiert und ihr weitere dreißig Jahre versprochen.


  Er trat hinter sie und umschlang sie mit den Armen, ehe sie ihren BH schließen konnte. Als er ihren Hals küsste, schmiegte sie sich an ihn.


  Sie drehte sich lächelnd zu ihm herum, und ihre Hand glitt hinauf zu seinem Gesicht.


  “Ich liebe dich, David, mehr als je zuvor. Manchmal tut es mir hier drinnen deswegen weh.” Sie presste die Faust auf ihre linke Brust, dann hob sie den Kopf, um David zu küssen.


  “Wir sollten uns trotzdem lieber beeilen und uns anziehen”, sagte sie, als er sie nicht aus den Armen lassen wollte. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. “Särah kann jeden Moment hier sein.”


  Dann weiteten sich ihre Augen.


  “Ich habe vergessen, Sarah von dem neuen Haus zu erzählen”, keuchte sie. “Was ist, wenn D.A. zuerst an die Tür geht? O David, was habe ich nur getan?”


  Sie kleidete sich hastig an, rannte aus dem Schlafzimmer in die Küche und schaute aus dem Fenster. Ein unbekannter schwarzer Wagen stand vor dem anderen Haus.


  “O nein!” stöhnte sie auf. Sarah stand auf der Veranda des alten Hauses. Im selben Mome nt öffnete D.A. die Tür, wie Sandy voller Entsetzen sah.


  Die beiden starrten sich an. Es dauerte einen Augenblick, ehe D.A, sich wieder gefasst hatte. Er betrachtete Sarah von oben bis unten und war sich bewusst, dass er die intimsten Stellen ihres Körpers kannte. Dennoch war es eine Fremde, die vor ihm stand.


  Ihr dunkles Haar trug sie modisch mit Gel zerzaust. Sie hatte ein königsblaues Kleid an, das ihr wie eine zweite Haut am Körper saß. Der Rock war vorn tief geschlitzt, und ein Knie schaute hervor und lenkte seinen Blick auf ihre langen, schlanken Beine in den Seidenstrümpfen. Durch ihre


  hochhackigen Schuhe erreichte sie fast seine eigene Größe.


  “Was willst du hier?” fragte er grob.


  “Hallo, D.A.”, sägte sie lächelnd. “Ich bin gekommen, um Mutter und me ine Tochter zu besuchen… und dich.”


  Er warf einen Blick auf den schwarzen Wagen und die


  schemenhafte Gestalt, die darin saß. Dann sah er wieder sie an.


  “Sandy wohnt in dem neuen Haus”, sagte er und wollte die Tür schließen.


  Sie ging nicht darauf ein. “Lebt Annie hier mit dir?” Er zögerte einen Moment. “Natürlich”, sagte er dann heftig. “Ich würde mein Kind nicht einfach verlassen.” “Ist sie hier?” fragte Sarah trotz seiner Bemerkung. “Natürlich.” “In diesem Haus?”


  “Ja.”


  “Darf ich sie sehen?”


  “Warum?”


  “Weil sie meine Tochter ist.” Sie suchte in ihrer Handtasche, holte Zigaretten und ein Feuerzeug heraus und steckte sich dann eine Zigarette an. Ihre Hand zitterte leicht, als sie inhalierte.


  Ein untersetzter, kräftiger Mann stieg aus dem Wagen und kam auf das Haus zu. Er hatte eine dunkle Sonnenbrille auf, und das graue Strickhemd unterstrich nur noch seine muskulöse Figur. Rasch waren seine blankpolierten Schuhe vom Staub des Hofes bedeckt. “


  “Ist das dein kostbarer Sid, Sarah? Ist er derjenige, den du gegen dein eigenes Kind eingetauscht hast?”


  Bevor Sarah antworten konnte, rief eine Kinderstimme: “Wer da, Daddy?” Ein lockiger Kopf erschien zwischen D.A.‘s langen Beinen. Annie schlüpfte hindurch und blickte ihren Vater an.


  “Wer ist da, Daddy? Momma?” Ihr Lächeln verschwand, als sie sich umdrehte und die fremde Frau vor ihr anstarrte .


  Ehe D.A. etwas sagen konnte, lächelte Sarah.


  “Sie erkennt mich!” rief sie aus. Sie wandte sich an Sid Lansburgh, der auf der untersten Verandastufe stehen geblieben war. “Sie ha t mich ,Momma’ gerufen.”


  Sarahs Mann räusperte sich.


  “Sie müssen D.A. McCormack sein, Sarahs früherer Mann”, sagte er. “Nun… ich bin Sidney Lansburgh. Wenn Sie uns nicht hereinlassen wollen, habe ich Verständnis dafür. Aber wollen Sie nicht wenigstens he rauskommen, damit wir uns unterhalten können? Ich versichere Ihnen, wir haben keine schlechten Absichten, weder was Sie noch Ihre Tochter betrifft.” Er streckte ihm die Hand entgegen.


  D.A. nahm Annie auf den Arm und übersah die Hand.


  “Kommen Sie herein”, sagte er und hielt die Tür auf.


  Das Wohnzimmer war mit Spielzeug übersät.


  “Ich bitte um Entschuldigung für die Unordnung. Aber hier lebt ein Kind.”


  Sarah zuckte zusammen.


  “Kann ich etwas zu trinken anbieten?” fragte D.A.. “Ich habe eisgekühlten Tee.”


  “Danke, gem. Ich wusste gar nicht, dass es hier im August so heiß werden kann.”


  D.A. setzte Annie ab und ging in die Küche. Als er die hohen Gläser einfüllte, bebten seine Finger, und er ärgerte sich, dass er sich so wenig unter Kontrolle hatte.


  Annie kam in die Küche gerannt.


  “Daddy, bleib bei mir.” Sie klammerte sich weinend an an seine Beine. Als dann Sarah in der Tür erschien, klammerte sie , sich noch fester an ihn.


  “Was hast du zu ihr gesagt?” verlangte D.A. zu wissen.


  Sarah zuckte gleichgültig die Schultern.


  “Ich habe sie nur gefragt, ob sie mich nicht für eine Weile in Las Vegas besuchen kommen will.”


  “Das kommt nicht in Frage!” Er brüllte es fast.


  “D.A., nun werd nicht gleich hysterisch”, sagte sie und warf den Kopf zurück. “Es war nur so eine spontane Idee.”


  Als er sich mit den Gläsern in der Hand umdrehen wollte, geriet er ins Taumeln, weil Annie sich noch heftiger an ihn klammerte. Eines der glatten Gläser begann ihm aus der Hand zu rutschen, dann fielen alle drei klirrend zu Boden. Hasch hob er Annie auf, damit sie sich nicht an den Scherben schnitt. Er wurde fürchterlich wütend, als er sah, dass von ihrem rechten Bein Blut herabrann. Einige der Splitter mussten sie verletzt haben.


  Seine Verlegenheit über seine Ungeschicklichkeit wandelte sich in Ärger, der sich nun gegen die Frau vor ihm wandte. Sie war noch immer so schön wie früher. Er erinnerte sich daran, welches Verlangen sie in ihm ausgelöst hatte, musste an die leidenschaftlichen Nächte denken, an sein Bemühen, ihr Befriedigung zu verschaffen, weil er glaubte, er liebte sie und sie ihn. Und der Gedanke, dass sie mit anderen Männern intim war, minderte seine Gefühle nicht.


  “Verschwinde, Sarah!” schrie er sie an. “Verschwinde aus meinem Haus. Komm niemals wieder hierher! Und glaub ja nicht, du könntest mir Annie fortnehmen! Du hast nicht das Recht, dich Mutter zu nennen! Verschwinde, bevor ich dich eigenhändig hinauswerfe!”


  Annie fing an zu weinen, verängstigt durch die laute Stimme ihres Vaters. Sid Lansburgh erschien in der Tür, ergriff Sarah am Arm und sah sich in der Küche um.


  “Was ist los?” fragte er.


  “Ich habe Annie gerade vorgeschlagen, einige Zeit bei uns zu bleiben”, meinte Sarah.


  “Sarah…” Ihr Mann runzelte die Stirn. “Ich habe dir gesagt, du solltest keinen Ärger machen. Wir haben in den letzten Monaten mehrmals über dieses Thema gesprochen, und ich dachte, wir hätten uns geeinigt, genau dies nicht zu tun.”


  Sarah zuckte nur mit den Schultern.


  Annie klammerte sich weiter an D.A., die Arme fest um seinen Hals geschlungen.


  “Hinaus! Nehmen Sie sich mit hinaus, ehe ich vergesse, dass sie Annies Mutter ist!” wütete D.A..


  “Lass uns gehen, Sarah”, drängte Sid. Als sie stehenblieb, packte er ihren Arm fester. “Los!” befahl er und zog sie mit Gewalt mit sich.


  D.A. sah ihnen nach, als die beiden über den Hof zum neuen Haus hinübereilten. Er warf einen Blick auf seine Tochter, noch immer auf seinen Armen, und sein Blick fiel wieder auf das Blut an ihrem Bein. Er schlug die Tür zu und verriegelte sie.


  Als er nach Verbandszeug suchte, erstand Sarahs Bild auf einmal verlockend vor ihm. Wie konnte es sein, dass er Sarah immer noch begehrte, obwohl er wusste, wie sie war und was sie ihm und dem Kind angetan hatte? Er verabscheute und schämte sich dafür, aber das änderte nichts an der Tatsache.


  Annie begann zu weinen, als er ihr die Schachtel mit dem Verbandszeug wieder abnahm, nachdem er ihr Bein versorgt hatte. Er nahm sie auf die Arme und setzte sich mit ihr in den Schaukelstuhl. Langsam ebbte ihr Schluchzen ab. Selbst als sie dann endlich eingeschlafen war, fuhr er mit den sanften Schaukeln fort. Eine Weile darauf hörte er einen Motor starten, dann fuhr der Wagen davon.


  Ein leichtes Klopfen an der Haustür drang bis zu ihm durch, aber er antwortete nicht, obwohl er wusste, es war sehr wahrscheinlich Sandy. Gle ich darauf hörte er, wie sie wieder ging. Die Sonne versank langsam am Horizont. Dämmerlicht begann den Raum zu erfüllen.


  D.A. sah zwei dunkle, mitleidsvolle Augen vor sich, und er zwang sich, sie zu vertreiben. Dunkelheit fiel über das Haus, und noch immer schaukelte er hin und her, bis er schließlich einnickte.


  Als er erwachte, war es stockdunkel um ihn herum. Annie tatschte mit den Händchen auf seiner Brust,


  “Daddy? Daddy?”


  Er umarmte sie, vermochte aber noch nicht aufzustehen.


  “Daddy ist hier, Kleines.”


  “Wo ist Momma?”


  “O Gott!” stöhnte er auf, und erstaunlicherweise erstand nicht Sarahs Bild vor ihm, sondern Marys. “Momma ist in ihrem Haus im Bett, so wie du es längst sein solltest.”


  D.A. trug sie hinüber ins Badezimmer, wusch sie und zog ihr dann ihren Pyjama an. Er legte sie in ihr Bett, deckte sie liebevoll zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  In seinem eigenen Schlafzimmer legte er sich angezogen aufs Bett und streckte sich lang aus. Er schloss die Augen.


  “O Mary”, stöhnte er. “Wie sehr ich dich jetzt brauche…”


  9. KAPITEL


  Mary saß auf den Stufen der Veranda vor dem Haus und


  blickte dem Staub hinterher, den die Räder von D. A.‘s Kleinlaster aufwirbelten, als er die gewundene Straße zur Ranch der McCormacks entlang fuhr. Sie wusste, er war es. Geduldig hatte sie darauf gewartet, dass sein Wagen auf dem Rückweg von der Stadt vorbeikam.


  In der Ferne legte sich die Staubwolke wieder langsam. Aber vielleicht bildete sie sich alles auch nur ein. Fast fünfzehn Kilometer waren eine weite Entfe rnung. Ihr schmerzte das Herz über die unerwartete und unerfreuliche Wendung der Dinge. Sie war so zuversichtlich gewesen, aber man sollte niemals zu optimistisch sein. Nun hatte sie ihre Lektion gelernt, obwohl sie nicht erwartet hatte, es würde so schmerzhaft sein.


  Seit jenem schrecklichen Abend ihres achtzehnten


  Geburtstages im Juli hatte sie D. A, nicht mehr gesehen. In der kommenden Woche würde das Herbstsemester beginnen. Sie hatte bereits an Einführungsbesprechungen für Erstsemester teilgenommen und sich das EDV-Zentrum des College


  angesehen. Das Herumexperimentieren mit den Personal


  Computern hatte ihr soviel Spaß gemacht, dass sie gleich einen Kurs dafür belegt hatte. Erstaunlicherweise war das Arbeiten am Bildschirm die einzige Tätigkeit, bei der ihre Gedanken sich nicht immer wieder mit D.A. beschäftigten.


  Mary war fest entschlossen nicht zuzulassen, dass D.A.


  McCormack ihr Leben ruinierte. Im Frühjahr hatte sie als Fach auch Biologie gewählt. Dann, als sie im Verzeichnis die einzelnen Vorlesungen studierte, las sie, dass in ihrem Fach David Alan McCormack als Dozent eingetragen war.


  Zuerst spielte sie mit dem Gedanken, gar nicht erst aufs College zu gehen, sondern zu versuchen, einen Job in der Stadt zu finden. Doch dann entschied sie sich anders. Er würde wissen, warum sie es getan hatte. Und er würde es nicht gutheißen, sondern ihr klarmachen, dass sie so nicht handeln dürfte. Und er würde…


  Eine Stimme aus der Küche unterbrach Mary in ihren


  Gedanken. Sie drehte sich um, als ihre Schwester Lisa in der Tür erschien.


  “Was ist, Lisa?” fragte sie geistesabwesend.


  “Telefon, meine arme, depressive Schwester”, sagte Lisa und zwinkerte ihr zu. “Ich finde, du solltest das Gespräch annehmen.”


  “Wer ist es denn?” fragte Mary, die lieber auf den Stufen sitzen geblieben wäre.


  “Ich glaube, dein Freund, der weiter oben an der Straße wohnt.”


  Mary begriff nicht. Ihre Schwester kam nun heraus.


  “Du Dummkopf, es ist D.A.!”


  “Was will er?” Überrascht sah Mary sie an.


  “Ich weiß es nicht. Warum fragst du ihn nicht? Er hat nicht angerufen, um sich mit mir zu unterhalten. Nun lass das Schmollen sein und finde es selbst heraus, du Dummerchen.”


  Mary seufzte.


  “Sehr wahrscheinlich will er nur wissen, ob ich den Babysitter spielen kann, damit er mit seiner neuesten vollbusigen Freundin ausgehen kann. Sag ihm, ich hätte zu tun.”


  Sie starrte trotzig zu den Bergen im Südwesten, die im Licht des, Sonnenuntergangs zu erglühen schienen.


  “Okay, wenn du es so willst.” Lisa verschwand im Haus.


  Einige Minuten vergingen. Mary hörte, wie die Haustür aufging, dann tauchte Lisa wieder auf.


  “Er wollte wissen, ob du mit ihm am Montag zum College fährst”, sagte ihre Schwester fröhlich.


  “Das hat er gefragt?” antwortete Mary erstaunt. “Er wollte mich nicht als Babysitterin haben?”


  “Nein.”


  “O Lisa, ich habe wieder alles falsch gemacht, nicht wahr?”


  “Da magst du recht haben. Aber ich habe es nicht.”


  “Wie meinst du das?” Verwundert sah Mary ihre Schwester an.


  “Ich habe ihm gesagt, du würdest sehr gern mit ihm fahren.”


  Lisa drückte sie impulsiv, dann war sie wieder im Haus verschwunden. Mary starrte ihr verdutzt hinterher.


  Später am Tag rief D. A. nochmals an und erkundigte sich bei Mary, ob sie am Montagmorgen um sechs Uhr abfahrbereit sein könnte.


  “Ich dachte, wir frühstücken zusammen, ehe die Vorlesungen beginnen”, schlug er ihr vor.


  “Ich habe seit Juli nichts mehr von dir gesehen oder gehört.


  Soll das ein Friedensangebot sein?” wollte sie neugierig wissen.


  “Du kannst es als eine weiße Fahne in Form von Eiern und Speck ansehen”, lachte er, und sie konnte sich das Funkeln in seinen Augen lebhaft vorstellen. “Nimmst du an?”


  “Ja.”


  Es war Anfang November, und der Schneesturm hatte im


  Laufe des Tages an Heftigkeit zugenommen. Nach den


  Vorlesungen war Mary noch in das EDV-Zentrum des College gegangen, um dort mit einem Mal-und Zeichenprogramm zu üben. Eine Stunde später betrat sie D.A.‘s kleines Büro. Er hielt den Telefonhörer ans Ohr.


  “Ich höre gerade den Straßenzustandsbericht um zu sehen, ob wir nach Hause fahren können”, erklärte er Mary. Dann lauschte er wieder. “Der Monida-Pass ist geschlossen, und die Straßen Richtung Süden sind dicht. Ich werde auf der Farm anrufen.”


  Mit sorgenvollem Gesichtsausdruck legte er kurz darauf den Hörer zurück auf die Gabel.


  “Dad sagt, es sei dort draußen ganz schrecklich… man könnte kaum die Hand vor Augen erkennen. Er meinte, wir sollten besser in der Stadt bleiben. Vielleicht hat er recht. Wir könnten in einer Schneewehe stecken bleiben und erfrieren. Man würde uns bis zum Frühling nicht mehr wiederfinden.”


  “Ich hoffe, du übertreibst nur”, sagte Mary stirnrunzelnd.


  “In bezug auf den Frühling, ja.” Er sah sie forschend an.


  “Aber nicht, was das Bleiben in der Stadt anbelangt. Möchtest du mit mir in einem Motel übernachten?”


  Mit großen Augen sah sie ihn an.


  “In getrennten Zimmern natürlich”, stellte er klar, aber dabei glitt sein Blick rasch über ihren Körper. Er räusperte sich und erhob sich dann.


  “Meine Eltern! Sie werden sich Sorgen machen!” rief sie.


  “Dad wird anrufen und ihnen alles erklären”, beruhigte D.A.


  sie. “Komm, wir suchen uns zwei Zimmer für die Nacht. Das


  ,Canyon Winds’ liegt am dichtesten, aber es soll bereits voll sein. Das ‚Montana Inn’ ist ganz nett, und auch nur ein paar Straßen von hier entfernt. Wir könnten dort sicher Zimmer bekommen, aber sie haben kein Restaurant. Bist du hungrig?”


  “Nein, eigentlich nicht”, versicherte sie ihm, als sie sich den dicken Wintermantel überzog. D.A. ging zu ihr und half ihr und rückte ihr die fellgesäumte Kapuze zurecht. Als er ihr den Wollschal umband, berührten seine Finger ihr Gesicht. Er nahm ihre behandschuhte Hand und hielt sie fest.


  “Bist du bereit, den widrigen Elementen zu trotzen, Liebes?”


  Marys Herz machte einen Satz, als er sie so nannte. Sie vermochte nur zu nicken. Als sie das College verließen und sich ihren Weg hinüber zum Parkplatz suchten, peitschte ihnen der Sturm den Schnee schmerzhaft ins Gesicht. Sie konnten kaum etwas erkennen. D.A. hielt Marys Hand, bis sie sicher seinen Wagen erreicht hatten.


  Obwohl das Motel in nächster Nahe lag, benötigten sie fast eine Viertelstunde, um dorthin zu gelangen. Ein Schneepflug versuchte mit wenig Erfolg, die Straße vom Schnee zu räumen.


  Nur wenige Fahrzeuge waren auf der Straße, aber ihr


  Scheinwerferlicht half D.A., den Weg zum Motel zu finden. Als sie auf die Auffährt des Motels fuhren, nahm der Sturm noch an Stärke zu.


  Mary stieg aus, und D.A. war sofort bei ihr, legte ihr den Arm schützend um die Schultern und schirmte ihr Gesicht mit seiner Hand gegen den Schnee ab. Sie gingen zur Rezeption, Außer ihnen standen noch einige andere Leute in der Lobby herum.


  “Zwei Zimmer, bitte”, sagte D.A. “Wenn möglich, nebeneinander.” Ungeduldig wartete er, bis die Formalitäten erledigt waren. Er bezahlte und drehte sich dann zu Mary um.


  “Hier entlang, Honey.”


  “Unsere Zimmer liegen im zweiten Stockwerk”, sagte er, als er den entsprechenden Knopf im Fahrstuhl drückte. “Wenn wir unsere Badesachen dabeihätten, könnten wir jetzt schwimmen.”


  Er grinste. “Der Swimmingpool ist drinnen.”


  Der Fahrstuhl hielt ächzend an, und D.A. führte Mary zu den Zimmern.


  “Bis später, Miss Russell”, sagte er und wandte sich ab.


  Mary betrat den Raum und zog sich ihren Mantel aus. Sie war niedergeschlagen. Die Vorstellung, den Abend allein in einem Motelzimmer zu verbringen, war nicht gerade sehr verlockend.


  Aber dann schüttelte sie ihre Niedergeschlagenheit ab und blickte sich um. Es ist ja nur bis morgen früh, dachte sie. Bis dahin werde ich es auch aushalten können, allein zu sein. Sie ging zum Telefon und bat, um halb acht am Morgen geweckt zu werden. Dann schlenderte hinüber ins Wohnzimmer, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche.


  Als Mary sich dann wieder anzog, war ihre


  Niedergeschlagenheit vollkommen verschwunden. Sie schaltete den Fernseher ein und machte es sich in dem bequemen Sessel davor gemütlich. Nun versuchte sie sich auf die Nachrichten zu konzentrieren, aber immer wieder schweiften ihre Gedanken ab zu D.A..


  Da klopfte es, und sie fuhr zusammen. Ihr Herz schlug schneller, als sie erkannte, dass das Klopfen von der Zwischentür herkam. Sie richtete sich auf und eilte zur Tür.


  Vorsichtig drehte sie den Schlüssel herum und öffnete.


  D.A. stand auf der anderen Seite, in den Händen hielt er Sandwiches, Tüten mit Kartoffelchips, zwei Dosen Orangensaft, Coca Cola und ein paar Schokoladenriegel.


  “Ich bringe das Essen, Mylady”, erklärte er mit jungenhaftem Grinsen.


  Sie lachte.


  “Wo hast du denn dieses ,Essen’ aufgetrieben?”


  “Aus dem Automaten in der Empfangshalle”, erklärte er.


  “Wenn ich hungrig bin, sorge ich immer dafür, dass ich etwas zu essen bekomme, und der Automat leerte sich rapide. Darf ich hereinkommen?”


  “Natürlich. Fühl dich wie zu Hause.”


  Er stellte das Essen auf der weißen Bettdecke ab und deutete mit großartiger Geste darauf.


  “Du darfst zuerst auswählen”, sagte er, zog sich die Jacke aus und streifte sich dann die Schuhe ab.


  Mary lächelte und griff nach dem Karton mit den


  Kartoffelchips und einer Dose Cola. Damit zog sie sich in den weichen Sessel zurück.


  “Hervorragend”, versicherte sie D.A., als sie die Chips und ein Sandwich aufgegessen hatte.


  “Möchtest du noch mehr?”


  Sie nahm sich einen Schokoriegel.


  “Vielen Dank, Sir.”


  D.A. lachte. “Wir hängen hier für die Nacht fest. Also können wir es uns ebenso gut gemütlich machen. Hast du etwas dagegen?” Er löste seine Krawatte und öffnete die ersten beiden Knöpfe seines weiß-beige gestreiften Hemdes. Dann bemühte er sich, die Manschettenknöpfe aufzubekommen.


  Spontan sprang Mary auf.


  “Warte, lass mich das machen.” Noch bevor er etwas antworten konnte, hatte sie die goldenen Manschettenknöpfe herausgenommen, sie auf den Nachttisch gelegt und war wieder in ihren Sessel zurückgekehrt. Sie tat so, als merke sie nicht, dass er sie betrachtete, und konzentrierte sich auf den Film, der gerade im Fernsehen begann.


  D. A. legte nun das Essen beiseite, schob sich das Kissen unter den Kopf und legte sich aufs Bett. Als er die langen Beine übereinander legte, zeichneten sich seine kräftigen Muskeln unter dem Stoff der Hose ab.


  “Wie ist der Film, Honey?”


  “Ziemlich romantisch. Es ist eine Liebesgeschichte. Soll ich etwas anderes einstellen? Ich habe den Film schon zweimal gesehen.”


  “Nein, nein. Es ist schon in Ordnung. Vielleicht hilft es mir ein wenig, mich zu entspannen. Dieses Wetter macht mich wohl etwas nervös.”


  Sie stand auf, holte ihre Arbeitshefte heraus und setzte sich an den Schreibtisch in der Nähe des Fernsehers.


  “Ich werde mich mit dem Programmierhandbuch befassen.


  Am Montag muss ich ein kleines Programm erstellen.”


  Er sah zu ihr herüber.


  “Wie gefällt dir das Arbeiten mit dem PC?”


  “Oh, wunderbar! Ich hatte keine Ahnung, dass es so viel Spaß bringt, sich mit Computern und Programmierung zu befassen.


  Ich dachte immer, das wäre etwas für alte gelehrte


  Mathematiker oder Geschäftsleute. Inzwischen habe ich gelernt, Musikstücke zu komponieren, synthetisch Geräusche zu


  erzeugen, Bilder zu zeichnen. Im Augenblick schreibe ich gerade ein Programm, mit dem Kinder über Symbole


  Buchstaben und Zahlen lernen,” Sie lachte ein wenig verlegen über ihre Begeisterung. “Ich hatte Lust, mich nur noch damit zu beschäftigen!”


  “Es freut mich, dass es dich so interessiert.” Er stellte noch ein paar Fragen über ihr Programm, wandte sich dann aber wieder dem Film zu, damit sie in Ruhe arbeiten konnte.


  Als Mary das Kapitel endlich zu Ende gelesen hatte, warf sie einen Blick auf die Uhr und war überrascht, wie spät es schon war. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war D.A. auf dem Bett eingeschlafen.


  Sie schaltete den Fernseher aus und ging zu ihm hinüber. Er rührte sich, und sie fuhr zurück, aber er schlief weiter. Nun drehte er den Kopf ein wenig zur Seite und seine Brille verrutschte etwas. Vorsichtig nahm sie sie ihm ab und legte sie auf den Nachttisch. D.A. gab einen unterdrückten Laut von sich und drückte sich noch dichter in die Kissen. Mary legte die restlichen Verpackungen ihres Essens auf einen Stuhl und breitete eine Decke über D.A.


  Sie kehrte in ihren Sessel zurück und versuchte, den


  schlafenden Mann aus ihren Gedanken zu verbannen. Zuerst über legte sie, den Fernseher wieder anzustellen, fürchtete aber, ihn damit zu stören. Schließlich stand sie auf und löschte die Lichter im Raum. Aus dem angrenzenden Zimmer drang


  schwaches Licht herein. Eigentlich hätte sie auch dort drüben die Nacht schlafen können, aber sie wurde unwiderstehlich von dem Bett angezogen, auf dem er lag.


  Als sie auf ihn herabschaute, spielte sie nervös mit den Knöpfen ihrer Strickweste, die sie über einer warmen Bluse trug. Sie knöpfte die drei offenen wieder zu und zog sich den Kragen ein wenig höher.


  So, als würde er sie magisch anziehen, legte sie sich neben ihn. Wieder gab er einen Laut von sich und drehte sich zu ihr herum. Ihr Herz raste, aber seine langen Wimpern lagen weiterhin ruhig auf seiner Wange. Sie versuchte sein


  regelmäßiges Atmen zu überhören. Sie wusste, sie konnte ihn nicht verlassen. Er rollte sich dichter heran, sein Arm legte sich auf ihren Bauch, und sie war gefangen auf dem Bett.


  D.A. spürte unter der Hand etwas Weiches, Warmes… etwas, das sich bewegte, als ob es atmete. Eine Frau. Der Raum war dämmrig und unbekannt, aber als D.A. sich auf dem Ellbogen aufrichtete, um sie sich anzusehen, wusste er schlagartig, wo er sich befand.


  Mary lag dicht an ihn getuschelt. Sie war vollständig angezogen und schlief fest. Ihr unschuldige junge Schönheit war das einzige, was er in dem Raum wahrnahm. Es verlangte ihn, ihr Gesicht zu berühren, und dennoch wusste er, eigentlich sollte er aufstehen und das Zimmer auf der Stelle verlassen.


  Verlangen und Erregung stiegen in ihm auf. Er kämpfte dagegen an, steigerte seine beunruhigenden Gefühle damit aber noch. Kurz schloss er die Augen, um Mary nicht mehr zu sehen.


  Aber als er sie wieder öffnete, bereit, der Versuchung zu widerstehen, blickte sie ihn mit großen dunklen Augen an.


  “Bitte, geh nicht”, flüsterte Mary und legte D.A. die Hand auf den Schenkel. Sie fühlte die Wärme seiner Haut durch den Stoff der Hose hindurch.


  Er hatte das Gefühl, in der Tiefe ihrer dunklen Augen zu versinken!


  “Bist du sicher?” fragte er.


  “Ja”, seufzte sie und zog ihn dichter an sich heran. “Ja, ich bin sicher.” Mit beiden Händen begann sie, ihm die letzten beiden Knöpfe seines zerknitterten Hemdes zu öffnen.


  “Ja,” wiederholte sie mit rauer Stimme. Sie fuhr mit den Händen unter den Stoff und streichelte seine Brust. Dann hob sie eine Hand und strich ihm über die Wange. Ihre Berührung war leicht wie eine sanfte Bergbrise.


  Sie bot ihm ihre Lippen dar, und D.A. riss Mary an sich und küsste sie hungrig und voller Leidenschaft. Als er sich dann wieder schweratmend von ihr löste, glitt seine Hand zu den Knöpfen ihrer Strickweste.


  Wie gebannt sah sie zu, wie er sie langsam entkleidete.


  “Nun können wir nicht mehr zurück”, flüsterte er heiser, als sie nackt vor ihm stand.


  “Ich weiß”, erwiderte Mary. Zärtlich strich sie mit dem Finger über seine Lippen. D.A. liebkoste mit der Zunge spielerisch ihre Fingerspitze, und ein heftiges Verlangen durchfuhr Mary.


  “Lös dein Haar”, bat er, und sie zog das perlenbestickte Band auf, das ihr volles Haar zusammenhielt. In weichen Wellen fielen ihr die dichten Locken über die Schultern herab.


  “Du siehst wundervoll aus, Mary. Ich möchte dich lieben.


  Schon seit langer Zeit möchte ich es. Hast du es gewusst?”


  “Was ist denn mit unserer platonischen Freundschaft?” fragte sie.


  “Die hat es niemals gegeben”, bekannte er. “Zumindest viele Jahre bereits nicht mehr. Zu mehr ergab sich jedoch nicht die richtige Gelegenheit.”


  “Und nun?”


  D.A.‘s Antwort bestand in einem atemberaubenden langen Kuss.


  Endlich löste er sich von ihren Lippen, ließ die Hand zu ihren entblößten Brüsten gleiten und zog mit dem Finger sanfte Kreise, um die Spitzen. Er sah, wie sie sich auf richteten.


  Mary stöhnte auf, als er dieselben Stellen mit der Zunge liebkoste. Sie klammerte sich an ihn.


  “Du bist so vollkommen”, flüsterte er.


  Sachte drückte er sie auf das Bett zurück, und als, er ihren nackten Körper betrachtete, fielen die letzten Zweifel von ihm ab. Er stöhnte auf, legte sich auf sie und küsste ihren Hals. Ihr Puls raste. Als er sie wieder auf die Lippen küsste, bog sie sich ihm entgegen, so als wolle sie mit seinem Körper verschmelzen.


  D.A. umfasste erst die eine, dann die andere Brust mit der Hand, strich mit dem Daumen über die harten Knospen, ehe er mit der Hand tiefer glitt. Mary drängte mit den Hüften an seine.


  Als er ihr den Rock hochschob, fühlte er deutlich die Wärme ihrer Schenkel.


  “Berühr mich, bitte…” stöhnte sie, und seine Hand fand ihre empfindsamste Stelle. Mary zuckte zusammen, und ein Beben überlief sie. Ihre Finger krallten sich in seine Kleidung.


  “Bist du immer noch sicher, Liebes?” fragte er.


  “O ja. Ich sehne mich so nach dir. Du bist der Einzige für mich.” Sie schob ihre Hand unter sein Hemd und streichelte die festen Rückenmuskeln.


  “Ich brauche zwei Hände dazu”, flüsterte er, als er versuchte, den Verschluss ihres Rockes aufzuhaken.


  “Ich helfe dir.” Rasch schlüpfte sie aus dem Rock und ihrem Slip. Plötzlich aber war ihr ihre direkte Art peinlich, und sie zog sich die Decke über.


  D.A. lachte leise. Dann stand er auf und zog sich ebenfalls aus. Sie schaute ihm dabei zu. Mary hatte zwar früher ihre Brüder auch nackt gesehen, als sie noch jünger waren, aber das war ein großer Unterschied. Ihr wurde bewusst, wie unschuldig sie noch war.


  D.A. legte sich wieder zu ihr und zog ihr die Decke fort.


  Unwillkürlich erstarrte sie.


  Er küsste sie, umschloss ihre festen Knospen mit den Lippen.


  “Was ist los, meine süße Unschuld?” fragte er, hob den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an.


  “Ich… ich habe Angst”, flüsterte sie.


  “Das musst du nicht, Honey. Es wird nicht weh tun”, versprach er ihr, und wieder fühlte sie seine Lippen auf ihrem Mund.


  Mary berührte seine Wangen mit einer solchen Zärtlichkeit, dass er den Kuss abbrach und ihr dann ins glühende Gesicht starrte.


  “D. A.?”


  “Ja, Liebes?”


  “Ich… ich weiß nicht, was ich machen soll. Lehr es mich, D.


  A.. Zeig es mir…”


  Er führte sie geschickt in die Kunst der Liebe ein, und obwohl sie eine willige Schülerin war, hatte sie immer noch Angst.


  D.A. bemerkte es sofort. “Möchtest du, dass wir aufhören?”


  Er richtete sich auf seine Ellbogen auf.


  “Nein, nicht!” rief sie. “Ich liebe dich, D.A.. Ich tue es schon solange!”


  Er ließ sich neben sie sinken und streichelte ihre Wange.


  “Entspann dich nur”, sagte er, und langsam ging ihr Atem ruhiger.


  “Fass mich an”, bat er, und Mary sah ihn überrascht mit großen Augen an.


  “Dich anfassen? Wo?”


  Er lachte, nahm ihre Hand und führte sie. “Hier…” Als ihre kühle Hand ihn streichelte, stöhnte er leise auf, und sie begann ihn kühner zu erkunden, bis er ihr die Hand festhielt.


  “Ich bin… soweit”, flüsterte sie und schlang ihm die Arme um den Hals.


  D.A. strich ihr sanft über Gesicht.


  “Es könnte ein wenig… schmerzen… aber nur für einen winzigen Moment”, warnte er sie. Er küsste sie, zuerst sanft und zart, dann immer fordernder, leidenschaftlicher. Atemlos löste sie sich von ihm. Lust durchströmte sie.


  “Hilf mir…” flüsterte er.


  Instinktiv wussten ihre Hände, was sie zu tun hatten, und auf einmal fühlte sie D.A. in sich. Es war ein so überwältigendes, berauschendes Gefühl, dass sie den kurzen Schmerz kaum wahrnahm. Erregt streichelte sie seinen Rücken, drängte sich noch dichter an ihn.


  “Nun ist es zu spät, um wieder aufzuhören”, sagte er leise, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  “Ich bin froh darüber. Ich habe immer nur dich haben wollen, niemand anderen.” Als er sie nun küsste, schien ein alles verzehrendes Feuer sich über ihren ganzen Körper auszubreiten.


  “Es… es tut nicht mehr weh. Oh… D .A.”, stöhnte sie und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  D.A. deutete ihre Worte falsch und begann sich in ihr zu bewegen, seine eigene Lust verlangte nach Erfüllung, wurde stärker als seine Beherrschung. Bevor ihr Körper noch reagieren konnte, fühlte sie, wie D.A. ein Beben überlief, dann sank er schweratmend gegen sie.


  Mary war verwundert über dieses abrupte Ende ihrer


  gemeinsamen Leidenschaft. D.A. zog sie an sich und legte die Bettdecke über sie, aber Mary empfand ein Gefühl des


  Unbefriedigseins.


  “Ich fühle mich nicht so gut…” bekannte sie schließlich.


  “Das ist normal”, erwiderte er zärtlich und verständnisvoll.


  “Es war dein erstes Mal. Die Liebe lernt man nicht… beim ersten Mal. Du warst zu angespannt.”


  “Ich konnte nicht auf dich eingehen. Es geschah alles so schnell.”


  “Nein, Liebes. Ich war zu ungeduldig, konnte mich nicht beherrschen…” Er zog sie noch dichter an sich.


  Ihre Hand glitt über seinen flachen Bauch. Sie fühlte, wie D.A. ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich. Verwirrung mischte sich mit Verlangen und Liebe, als sie sich nun an ihn klammerte, erfüllt von Unsicherheit anstatt Erfüllung. Habe ich versagt? fragte sie sich bedrückt. War es mein Mangel an Erfahrung, der den Moment der Erfüllung verdorben hat? Auf einmal stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie versuchte sie zurückzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Ein paar Tränen rollten ihr über die Wangen.


  “Habe ich dir weh getan?” fragte er bestürzt.


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  “Du weinst…” Er wischte ihr die Tränen fort.


  “Ich weiß auch nicht, warum… ich wollte dich nicht enttäuschen”, sagte sie bebend.


  “Sorg dich nicht, Honey. Das nächste Mal wirst du viel entspannter sein. Du wirst sehen.” Er legte die Arme fester um sie. “Und ich war zu ungeduldig.”


  “Du hast mich so lange nicht beachtet”, flüsterte sie.


  “Warum?”


  “Ich sah, wie du dich vor meinen eigenen Augen


  verändertest. An einem Tag warst du noch meine kleine Krabbe, und plötzlich entdeckte ich, dass du eine süße junge Frau geworden warst.” Seine Finger glitten ihren Arm auf und ab.


  “Und…” Er seufzte. “Ich habe versagt. Dein Vater würde mich umbringen, wenn er wüsste, was ich gerade seiner Tochter angetan habe.”


  Mary liebkoste seine Brust, ihre Finger zogen die Konturen der Muskeln nach, die sich bewegten, wenn er den Arm rührte.


  Sie setzte sich aufrecht hin, um ihm besser ansehen zu können. Sein sandfarbenes Haar war zerwühlt, und einige Locken fielen ihm ins Gesicht. Sie strich sie ihm aus dem Gesicht. Seine Augen wurden dunkler, und der ernste Ausdruck blieb auf seinem Gesicht bestehen, als er fortfuhr, sie zu betrachten.


  Dann schob er ihr die langen Haare beiseite, die ihre Brüste bedeckten, massierte sanft ihre Knospen. Schließlich ließ er seine Hand auf ihren nackten Schenkel sinken.


  “Mary…?”


  “Ja?”


  “Du hättest mich wieder zurück in mein Zimmer schicken können, das weißt du.” Seine Stimme klang sanft, aber seine Worte taten ihr weh.


  “Nein, das hätte ich nicht gekonnt. Ich wollte, dass es geschieht.” Dennoch fühlte sie plötzlich Zweifel aufkommen, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte.


  “Wir werden niemals mehr das Rad zurückdrehen können.


  Nichts wird mehr so sein wie vorher. Ist dir das bewusst?”


  “Ich würde es auch nicht wollen. Die Zeit davor war schlimm für mich. Ich war so jung… und du warst verheiratet. Es war fürchterlich!”


  Noch immer sah er sie unentwegt an.


  “Tut es dir leid?” fragte sie und fürchtete zugleich die Antwort. “Ich weiß, ich habe dich ermutigt. Es war meine Schuld.” Tränen begannen ihr wieder in die Augen zu steigen.


  “Ich habe alles verdorben. Hasst du mich nun?”


  “O nein, Mary, nein.” D.A. zog sie an sich. “Nein, Honey, ich liebe dich. Ich könnte dich niemals hassen.”


  Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf die bebenden Lippen. Dann rollte er sie auf den Rücken.


  “Ich möchte noch einmal mit dir schlafen. Hört sich das nach einem Mann an, der das Zusammensein mit dir bedauert?” fragte er mit rauer Stimme.


  Mary schlang ihm die Arme um den Nacken. Mit den Lippen glitt er über die weiche Haut an ihrem Hals, dann berührte sein Mund ihre festen, hohen Brüste. Ihr Atem beschleunigte sich, als seine Zunge mit ihren rosigen Knospen spielte, seine Lippen an ihnen zupften, sogen. Das Feuer in ihr loderte wieder hell auf.


  Wenn er nicht aufhört, sterbe ich vor Wollust, dachte sie. Sie stöhnte und wand sich unter ihm. Wie von selbst öffneten sich dann ihre Schenkel für ihn, um ihn wieder in sich aufzunehmen.


  “Ja, ja… zeig es mir… zeig mir alles…” flüsterte sie.


  “Ich will dich, Mary, nur dich. Ich brauche dich, in so vielen Dingen… immer wieder.” Er begann sich in ihr zu bewegen.


  Mary verlor jede Kontrolle über sich und ihren Körper, als ihre Hüften auf seine Bewegungen reagierten. Sie wusste, was sie tun musste, ohne es gelernt zu haben. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, stöhnte, und ein sinnliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  Gerade als sie ihre verzehrenden, berauschenden Gefühle, die Begierde nicht mehr aushalten konnte, löste sich alles in einem wundervollen Farbenspiel. Ekstase erfüllte sie, für ewige Momente schien sie zu schweben, sich aufzulösen.


  Dann lagen sie einfach nur da, schweratmend und


  klammerten sich aneinander. Irgendwann löste sich D.A. von ihr, sah ihr in die Augen und lächelte.


  “Fühlst du dich nun besser?” neckte er sie.


  Ihr war es peinlich, ihre Lust so unverhüllt gezeigt zu haben.


  “Es tut mir leid”, flüsterte sie. “Ich habe mich wohl gehen lassen…”


  “Entschuldige dich nicht”, sagte er und zog sie wieder an sich. “Du warst ganz und gar Frau - natürlich und spontan. Du hast nicht verborgen, was du empfandest.”


  “Wie hätte ich das? Es waren Gefühle, wie ich sie niemals vorher empfunden habe.” Sie fühlte, wie ihre Wangen sich röteten und heiß wurden, und musste lächeln.


  “Ich weiß, Liebstes.” Er drückte sanft ihren Kopf in die Beuge seines Arms. “Nun schlaf ein wenig. Es ist spät.”


  Draußen fiel unentwegt der Schnee vom Himmel, aber D.A.‘s Körper gab ihr die Wärme, die sie brauchte. Sie genoss sie, wusste sie doch nicht, wie lange sie sie noch haben würde.


  D.A. hatte ihr nichts versprochen, nicht gesagt, er liebe sie, aber sie fand Trost darin, dass er ihr sein körperliches Verlangen nach ihr bewiesen hatte. Das war mehr, als sie vor dieser besonderen Nacht je gehabt hatte.


  10. KAPITEL



  Das erste Klingeln des Telefons riss D.A. zurück in die Wirklichkeit. Er griff zum Hörer, um den Störenfried zum Schweigen zu bringen.


  “Ja?”


  “Oh, ist dort nicht Mary Russells Zimmer?” ertönte die Stimme einer älteren Frau. “Sie wollte um halb acht geweckt werden.”


  “Sie schläft noch. Ich werde es ihr sagen.” Rasch legte er den Hörer wieder auf.


  Er wandte sich um. Mary schlief noch tief. Als er sich zurück ins Kissen lehnte, dachte er über die vergangene Nacht nach.


  Es war wundervoll mit Mary gewesen, und er wusste, dass auch er sie nicht enttäuscht hatte. Und doch sah er Probleme voraus. Vor einiger Zeit hatte er sich entschieden, nie wieder zu heiraten. Seine erste Ehe hatte so katastrophal geendet, dass er das Wagnis nicht noch einmal eingehen wollte. Was sollte er tun? Er konnte die letzte Nacht doch nicht einfach ignorieren.


  Mary war jung, und er wusste, der Altersunterschied


  zwischen ihr und ihm würde ihren Eltern Sorge bereiten. Und wie würden ihre Freunde reagieren? Vom College ganz zu schweigen… Eine Affäre mit einer seiner Studentinnen konnte ihn ohne weiteres die Stellung kosten. In mancher Beziehung gab man sich in der Verwaltung da konservativer als die Leute aus der Stadt.


  Annies lächelndes Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ihm wurde klar, dass Mary eher wie ihre Mutter wirkte als Sarah, der diese Rolle niemals geglückt war. Er erinnerte sich daran, wie sehr er sich daran gewöhnt hatte, donnerstags nach Hause zu kommen, Mary vorzufinden, seine Tochter gewickelt und umsorgt, ein leckeres Essen auf dem Tisch.


  Er schüttelte den Kopf. Solche Dinge waren keine Basis für keinen von ihnen beiden, auf der sich eine beständige Beziehung aufbauen ließ.


  Aber gab es überhaupt Ehen, die für immer hielten? Für immer… diese Worte gingen ihm im Kopf herum. Er dachte an seinen Vater und Sandy. Bei ihnen sah es so aus, als würde ihre Beziehung auf Dauer angelegt sein, und dennoch hatte sie eine gescheiterte Ehe hinter sich. Sein Vater sogar zwei. Wie sollte ein Mensch wissen, ob er den richtigen Partner ausgewählt hatte?


  Wieder schaute er Mary an. Je länger er es tat, desto mehr verflüchtigten sich seine Sorgen. Sie lag auf dem Bauch, die langen schimmernden Haare umgaben sie wie ein seidenes Tuch. Der Kontrast zwischen dem Weiß der Bettwäsche und der dunklen Haarpracht beschleunigte seinen Pulsschlag. Als er ein paar von der Strähnen aufnahm und versonnen damit spielte, drehte sie ihm ihr Gesicht zu.


  D.A. hob die Bettdecke und bewunderte ihren schlanken Körper. Ihr Rücken war makellos und glatt wie Seide, nur ein schwacher Abdruck zeigte die Stellen, wo sie im Sommer ihr Bikinioberteil getragen hatte. Sein Puls beschleunigte sich noch mehr.


  Ihre Taille war schlank und ging in wohlgeformte Hüften über, dann folgten lange, atemberaubende Beine. Während er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ, musste er daran denken, was sie noch gestern gewesen war und welche


  unwiderrufliche Veränderung sie durch ihn erfahren hatte.


  Mary drehte sich nun auf die Seite, rührte sich im Schlaf und schmiegte sich dichter an ihn. Plötzlich riss sie die Augen auf, erkannte den nackten Mann neben sich und schlug die Hand vor den Mund. Sie rollte sich auf den Rücken, zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch und blickte D.A. furchtsam an


  “O D. A.! Was haben wir nur getan!”


  Er beugte sich über sie und nahm ihr Gesicht in die Hand, ehe er sie leicht küsste. “Meine kleine Mary, du bist letzte Nacht eine Frau geworden.”


  Sie löste die Hand von der Bettdecke und berührte seine Brust, als wollte sie sich vergewissern, dass er keine Einbildung war. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Dabei rutschte ihr die Decke wieder herunter.


  “Ja”, flüsterte sie mit heftig klopfendem Herzen.


  Sie gehörte ihm, ihm nur allein, und er wurde vor Verlangen nach ihr fast verrückt. Und ihre Bereitwilligkeit ließ ihn nun die Worte sagen, die er in der vergangenen Nacht zurückgehalten hatte.


  “O Gott, Mary… wie liebe ich dich!”


  Das Drehen eines Schlüssels im Schloss weckte Mary und D.A. auf. Noch immer schlaftrunken, setzten sie sich auf.


  “Wer ist da?” rief D.A. und versuchte Mary mit seinem Körper abzuschirmen.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Ein weibliches Gesicht wurde zur Hälfte sichtbar. “Das Zimmermädchen. Darf ich schon aufräumen?”


  “Kommen Sie später wieder”, erwiderte D .A. mit leichtem Ärger in der Stimme.


  “Ja, Sir”, ant wortete die Frau und lachte leise. Aber immerhin laut genug, dass den beiden klar war, sie hatte sie gesehen. Die Tür schloss sich mit einem hörbaren Geräusch.


  Das Zimmer war nun auf einmal wieder nur ein ganz


  normales Hotelzimmer.


  D.A. wandte sich an Mary.


  “Es tut mir leid, Liebes.” Er schaute wütend zur Tür. “Ich hätte Vorsorge treffen müssen, dass wir ungestört bleiben.” Mit dem Kopf deutete er auf das angrenzende Zimmer, aus dem deutlich zu hören war, dass dort aufgeräumt wurde.


  “Verdammt!” zischte er, sprang aus dem Bett und schloss die Tür. Zusätzlich verriegelte er sie noch.


  Er kehrte zum Bett zurück. Mary saß mit gesenktem Kopf da.


  Als er ihre Hand nahm, verstärkte sich ihre Verlegenheit nur noch.


  “Ich schäme mich so”, sagte sie leise. “Wenn…”


  D.A. schlüpfte zu ihr unter die Decke und nahm sie in die Arme.


  “Das brauchst du nicht”, beruhigte er sie. “Was wir letzte Nacht und heute morgen getan haben, ist unsere


  Privatangelegenheit.”


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  “Es mag zwar unsere Angelegenheit sein, aber nicht mehr unsere Privatangelegenheit.” Das Herz schlug ihr so hart in der Brust, dass es schon fast weh tat. Sie begann zu zittern, unfähig sich zu beherrschen, bis er sie dichter an sich presste.


  “Lieg einfach nur still. In einigen Minuten wird es dir besser gehen”, flüsterte er ihr ins Haar.


  So lagen sie still da und lauschten den Reinigungsgeräuschen aus dem Nebenzimmer. Sie fuhren zusammen, als die Frau beim Staubsaugen grob gegen die Verbindungstür stieß. Aber schließlich herrschte auch dort wieder Stille.


  “Wie spät ist es?” fragte Mary.


  D.A. warf einen Blick auf seine Armbanduhr auf dem


  Nachttisch.


  “Zwölf.”


  “O nein!” Mary richtete sich kerzengerade auf, die Bettdecke rutschte herunter. “Bis wann mussten wir das Zimmer verlassen haben?”


  “Elf.” Er strich ihr den Rücken entlang.


  “Was ist mit meinem Weckruf? Ich habe ihn überhaupt nicht gehört.”


  “Ich habe ihn angenommen, Honey”, gab er zu. “O


  verdammt, Mary. Dies ist alles mein Fehler. Ich wollte dich auch wecken, aber dann sah ich eine junge Frau neben mir, eine, die ich schon so lange hatte lieben wollen, und da vergaß ich alles außer dir.”


  “Was machen wir nun? Sie hat uns gesehen.”


  D.A. überlegte einen Augenblick. “Ich bin sicher, sie hat schon viele Paare in diesen Räumen gesehen. Sie hat es ge lernt, diskret zu sein. Sehr wahrscheinlich wird sie uns bereits vergessen haben, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig ist.”


  “Das denke ich nicht.”


  “Warum nicht?”


  “Sie kennt mich.”


  Er packte sie an der Schulter und zog sie an sich.


  “Wer zum Teufel ist sie? Ich lebe hier fast mein ganzes Leben und habe sie noch nie gesehen.”


  Mary ließ sich schwach an ihn sinken.


  “Mrs. Lola Sizemore. Ihr Mann ist einer der Hausmeister am College. D.A., sie gehören zur selben Baptistengemeinde wie meine Eltern. Sie sind vor einigen Jahren von Miles City hergezogen. Und beide tratschen für ihr Leben gern.”


  “Vielleicht hat sie dich nicht erkannt”, unternahm er den vergeblichen Versuch, sie zu beruhigen. “Es ist manchmal schwer, jemanden an anderen Orten zu erkennen, an denen diese Person sich normalerweise aufhält… oder angezogen ist.” Er begann leise zu lachen. “Und wir hatten nicht gerade unsere Straßenkleidung an.”


  Mary machte sich frei und sah ihn mit dem Blick eines verwundeten Rehs an. “Bitte bleib ernst, D.A.. Wir beide könne n schreckliche Probleme bekommen.”


  “Was kann uns denn als Schlimmstes passieren?” fragte er grinsend.


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern, weil ihre Phantasie bereits mit ihr durchging.


  “Du könntest schwanger werden, und dein Vater könnte mit der Flinte Jagd auf mich machen.” Er lachte gutgelaunt. “Die Menschen hier können manchmal ziemlich altmodisch sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Bursche gezwungen würde, ein Mädchen zu heiraten, mit dem er geschlafen hat.”


  Sie sah ihn forschend an. “Willst du damit sagen, dass es das Schlimmste für dich wäre, mich heiraten zu müssen?”


  “Nein, natürlich nicht, Honey. Es ist nur, wir sollten nichts übereilen und irgend etwas Dummes unternehmen, das uns auf immer aneinander bindet.”


  “Das ist schon eine Vorstellung, die einem angst machen kann”, gab sie zu. “Ich möchte keinen Mann haben, der mich nur heiratet, weil er sich dazu verpflichtet fühlt. Nur einen, der es tut, weil er mich liebt.”


  Er berührte ihre Wange.


  “Ich liebe dich, Mary. Es ist nun aber einmal Tatsache, dass du hast eben gerade die Schule beendet hast. Mein Lehrvertrag ist leider auf nur zwei Jahre begrenzt. Zudem arbeite ich immer noch die Folgen meiner gescheiterten Ehe auf. Ich möchte nicht, dass du dich mit meinen und Annies Problemen belädst, wo dein ganzes Leben noch vor dir liegt. Wir sollten keine Pläne machen, außer du… ich nehme an, du hast keine


  Verhütungsvorkehrungen getroffen?”


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  “Nun, halt mich auf dem laufenden. Wenn wir Glück haben, haben wir genügend Zeit, die Sache im Tempo selbst bestimmen zu können.” Er seufzte. “Aber nun lass uns hinausgehen und etwas essen. Danach wollen wir sehen, ob wir nach Hause kommen. Du darfst zuerst ins Badezimmer, Liebes. Die Dinge könnten schlechter stehen, weißt du. Was, wenn heute ein normaler Wochentag anstatt Samstag wäre?” Er schlenderte hinüber zum Fernseher und suchte die verschiedenen Kanäle ab.


  Schließlich entschied er sich für einen Naturfilm, bevor er nackt zum Bett zurückging.


  Ein Gefühl der Schamhaftigkeit überkam Mary, als er sich aufs Bett legte. Rasch wickelte sie sich in die schwere Überdecke ein, ehe sie zum Badezimmer rannte. Auf dem Weg dorthin raffte sie ihre Kleidung zusammen und verschwand dann hinter der Badezimmertür.


  Eine schnelle Dusche erfrischte sie körperlich, half aber nicht, ihre innere Unruhe zu beseitigen. Als sie die Knöpfe an ihrem Pullover schloss, zitterten ihr die Finger.


  “Der Nächste!” rief sie, als sie das Badezimmer verließ. Sie vermied es, D.A. ins Gesicht zu sehen, als er seine Kleidung nahm und an ihr vorbei ins dampfende Badezimmer ging.


  Erleichtert atmete sie auf, als sie dann endlich das Motel verließen. Die Putzfrau war nirgends in Sicht. Mary richtete nun ihren Ärger auf Lola Sizemore. Als sie dann an dem Restaurant am anderen Ende der Stadt angekommen waren, wusste sie nicht mehr zu sagen, wer nun dafür verantwortlich war, dass dieses neue Erlebnis einen solchen unangenehmen Abschluss gefunden hatte. Sie wünschte, sie könnte die Uhr zurückdrehen, das Wetter ändern, das College ein anderes sein lassen. Und dennoch, diese Nacht nicht mit D.A. verbracht zu haben, erschien ihr unvorstellbar.


  D.A, schien ihre Verwirrung zu spüren. Als sie im Restaurant saßen und er von der Kellnerin begrüßt wurde, bestellte er für sie beide. Beim Essen sah er sie mehrmals am, bis er schließlich das Besteck beiseite legte und ihre unruhige Hand ergriff.


  “Mary?”


  Zögernd schaute sie auf. Ihre Gefühle waren in ihren Augen zu lesen.


  “Ich bedaure nichts.”


  Sie versuchte sich freizumachen, aber er ließ es nicht zu.


  “Mary, du solltest nicht…”


  Die Kellnerin erschien und schenkte Kaffee nach. D.A.


  schnitt ein Gesicht wegen der Störung und gab Marys Hand frei.


  Als sie zu Ende gegessen hatten, rief er ihre Eltern an, um sich nach den Straßenverhältnissen zu erkundigen.


  “Wo bleibt ihr bloß?” wollte Ed Russell wissen. “Wir erwarten euch schon seit Stunden. Was habt ihr zwei gemacht?


  Geht es Mary gut? Wir hatten schon angenommen, ihr wäret in einer Schneewehe steckengeblieben. Hier draußen sind sie ziemlich groß.” Weitere Fragen prasselten auf D.A. ein, und schließlich hielt D.A. einfach den Hörer vom Ohr weg.


  Mary bedeutete ihm, dass sie mit ihrem Vater sprechen wollte. Sie hatte seine ärgerliche Stimme mitgehört.


  “Daddy?” sagte sie, und sofort brach er ab.


  “Ja, Mary. Bist du in Ordnung?”


  “Mir geht es fein, Daddy. D.A. wollte nicht losfahren, ehe wir sicher sein konnten, dass wir es bis nach Hause auch wirklich schaffen. Wir werden in ungefähr einer Stunde dort sein. Ja, Daddy, hier war es auch sehr schlimm.”


  Sie reichte D.A. wieder den Hörer und zog sich ihren Mantel an. Wenig später verließen sie das Restaurant.


  “Deinen bösen Vater hast du gut beruhigt”, sagte er, als sie Richtung Süden fuhren.


  .


  “Mein Vater ist selten böse mit mir. Er ist zwar manchmal aufbrausend, aber niemals längere Zeit böse. Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich glaube, ich bin wohl sein Lieblingskind. Er ist offenbar der festen Überzeugung, ich würde nichts tun, was ihm missfallen könnte.” Sie runzelte die Stirn. “Ich weiß nicht, was er tun wird, wenn er über uns erfährt.”


  “Du bist erwachsen, Mary. Du brauchst deinem Vater nicht mehr Rede und Antwort zu stehen.”


  “Solange ich bei meinen Eltern lebe… Versuch es zu verstehen, D.A.. Wie würde es dir im gleichen Fall mit Annie ergehen?”


  Er schwieg eine Weile, ehe er antwortete.


  “Ich bringe dich besser nach Hause. Wir sprechen später darüber.”


  Während der Fahrt unterhielten sie sich anfangs über


  alltägliche Dinge, aber die Pausen wurden immer länger. Mary konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass er den Mund


  zusammen gepresst hielt. Sie versuchte sich auf etwas zu konzentrieren, das sie ablenkte. Aber als sie bemerkte, dass sie selbst die Hände ballte, gab sie es auf und starrte hinaus auf die schneebedeckte Landschaft.


  Als der Wagen nahe der Veranda zum Stehen kam, griff D.A.


  nach ihrem Arm.


  “Mary, ich meinte, was ich sagte. Wenn deine Periode ausbleibt… oder du vermutest… sag mir Bescheid, ja?” Er blickte ihr ins Gesicht. “Ich liebe dich, Sweetheart.” Und dann küsste er sie zu ihrer Überraschung. “Wir sehen uns am Montag zur gewohnten Zeit.”


  Zwei Wochen später war noch keine Lösung in Sicht. Sie hatten schon mehrmals über ihre Zwangslage auf der Rückfahrt vom College diskutiert. Sie fuhren zwar weiterhin zusammen, aber Mary vermied es, mit D.A. zusammenzusein,


  ausgenommen natürlich während ihrer Biologievorlesung. Sie tat es aus Sorge um mögliche Auswirkungen auf seine Karriere, falls ihre Beziehung entdeckt werden würde.


  “Ich denke, du übertreibst, Mary. Niemand weiß davon”, sagte er einmal.


  “Damit es so bleibt, verbringe ich meine freien Stunden im Computercenter. Wenn ich dort arbeite, vergesse ich… uns.”


  “Wirklich?” bemerkte er. “Jetzt hast du’s meinem männlichen Stolz aber gegeben!”


  “Sei nicht so empfindlich. Sobald ich den Bildschirm abschalte, bin ich schon wieder in Gedanken bei dir.”


  Für D.A. war es ungemein schwierig, sich in der


  Biologievorlesung zu konzentrieren. Er fragte sich allen Ernstes, ob es nicht besser für sie beide wäre, wenn sie sich eine andere Vorlesung aussuchte.


  Eines Morgens öffnete sich die Tür und ein junger


  Angestellter der Verwaltung erschien. Er gab ihm einen gefalteten Papierbogen.


  “Entschuldigung”, wandte sich D.A. an die Studenten, entfaltete das Papier und las. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es waren nur noch fünf Minuten bis zum Ende der heutigen Vorlesung. “Ich mache für heute Schluss. Wir sehen uns dann am Montag wieder”, verkündete er und ging hinaus.


  Mary wunderte sich über sein Verhalten. War vielleicht Annie krank? Aber das hätte er ihr sicherlich gesagt. Oder war auf der Ranch etwas passiert? Sie eilte in den Flur hinaus und sah gerade noch seine breiten Schultern, als er durch die Tür verschwand. Draußen war es noch kalt, und er hatte in der Eile sein Jackett vergessen.


  Als D.A. das Büro des Dekans betrat, wartete Dr. Loving bereits auf ihn. Auf seinem Schreibtisch lag ein Aktendeckel mit der Aufschrift “Vertraulich”.


  “Setzen Sie sich, junger Mann”, sagte der Dekan.


  D.A. fühlte seinen Blutdruck ansteigen. Auf dem Zettel hatte gestanden, er möchte bitte umgehend nach Beendigung der Veranstaltung erscheinen. Das Wort “umgehend” war unterstrichen gewesen. Nervös rückte er seine Brille zurecht, lockerte seine plötzlich enge Krawatte und wartete.


  “Ich hasse diese Art Dinge, D.A.”, sagte Mr. Loving. “So etwas dürfte eigentlich nicht passieren.”


  “Was für Dinge?”


  Der Dekan holte tief Luft. “Es liegt eine Beschwerde gegen Sie vor. Es ist noch keine förmliche Beschwerde, hoffentlich auch nur Tratsch, aber leider ernst genug, dass ich mich darum kümmern muss… diskret natürlich.”


  “Was für eine Beschwerde? Wer hat sich beschwert?


  Niemand wird mir unkorrektes Verhalten auf dem Campus vorwerfen können. Und was ich außerhalb des College tue, geht niemanden etwas an.”


  Das Gesicht des Dekans rötete sich.


  “Mir ist zugetragen worden - ausgerechnet durch jemanden vom Reinigungspersonal - dass Sie neulich eine Nacht mit einer Ihrer Studentinnen in einem örtlichen Motel verbracht haben.


  Offengestanden interessiert es mich nicht, was unsere Lehrkräfte in ihrem Privatleben tun oder lassen, außer es betrifft unser College oder einen von den Studenten.”


  “Dr. Loving, wer könnte möglicherweise wissen oder wen könnte es interessieren, wo und mit wem ich meine Nächte verbringe?” wollte D.A. wissen.


  “Soll das heißen, die Anschuldigungen des Mannes beruhen auf faktischen Grundlagen?” Der Dekan blickte ihn mit gerunzelter Stirn an.


  D.A.‘s Ärger wuchs. Ohne Marys Namen preiszugeben und ohne zu wissen, was dem Dekan bekannt war, wählte er


  sorgfältig seine Worte.


  “Dr. Loving, während des schweren Schneesturms vor zwei Wochen konnten wir nicht nach Hause kommen. So


  übernachteten wir im Montana Inn in zwei getrennten Räumen.


  Wäre es dem Zuträger lieber gewesen, wir wären irgendwo im Schnee steckengeblieben und erfroren?”


  “Ich wusste, es würde eine vernünftige Erklärung geben.


  Aber die Beschuldigung ist eingehender. Die Frau dieses Mannes, die dort als Reinemachefrau arbeitet, behauptet rundheraus, dass sie Sie und diese Studentin zusammen gesehen hätte. Ihr Mann meint, die Telefonistin des Motels hätte noch einen weiteren Beweis. Sie rief morgens im Zimmer der jungen Dame an, um sie wie erbeten zu wecken, und Sie sollen abgenommen haben.”


  D.A.‘s Mut sank. “Vielleicht hatte sie die Zimmer verwechselt. Hat sie das möglicherweise bedacht? Die


  Klatschbasen haben den falschen Schluß gezogen!”


  “Das wird wohl so sein. Dieses Ehepaar hat schon früher einmal einigen Lehrern Ärger gemacht, besonders


  alleinstehenden. Aber weil sie diese Anzeige gemacht haben und das Interesse der jungen Frau zu schützen vorgeben, muss ich der Sache weiter nachgehen. Dazu bin ich verpflichtet.” Dr.


  Loving strich über seinen Schnurrbart. “Es tut mir wirklich leid.


  Wenn ich es nicht tue, könnte sich daraus Ärger für Sie und die Verwaltung ergeben.” Er raschelte mit den Papieren. “Sie wissen aber selbst, wie schnell die Bürokratie arbeitet. Mit den kommenden Thanksgiving-Ferien vor uns weiß ich, dass es bestimmt Mitte Dezember werden wird, bevor ich mich damit befassen kann. Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen und hoffe, diese drei Störenfriede überreden zu können, die ganze Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Machen Sie sich keine Sorgen, mein Sohn. Ich bin sicher, es wird alles bereinigt werden, aber bis dahin halten Sie sich aus allem heraus. Meiden Sie Motels mit neugierigen Telefonistinnen, und wenn sie unbedingt in eins müssen, dann verriegeln Sie die Tür.”


  Dr. Loving musste lachen, nahm sich aber rasch wieder zusammen. “Ich werde Sie auf dem laufenden halten”, sagte er dann ernst. “Bis dahin machen Sie weiter so gute Arbeit wie bisher. Ich bin sicher, alles wird in Ordnung kommen.” Er stand auf und schüttelte D.A. die Hand.


  An der Tür blieb er noch einmal stehen.


  “Natürlich werden wir auch die junge Dame zu befragen haben. Das werden Sie sicher verstehen.”


  “Nein!” rief D.A. aufgebracht.


  Der Dekan wandte sich überrascht um.


  “Dr. McCormack…!” Er hob warnend seine Hand.


  “Entschuldigung Sir, aber niemand wird an der jungen Dame ein Exempel statuieren. Ich lasse es nicht zu, dass sie oder ihre Familie bloßgestellt wird. Wir sind zwei erwachsene Menschen, aber wenn Sie gewillt sind, aus der Angelegenheit einen Fall zu machen, nur um diese Leute zu beruhigen, dann halten Sie sich an mich! Der nächste Schritt liegt bei Ihnen, Sir. Auf Wiedersehen.” Damit schoss er an dem Dekan vorbei in den Flur hinaus.


  Mary schaute sich in Sandys Küche um, als sie sie betrat.


  “Bist du allein? Ich meine… ist D.A. oder Annie oder David…” Sie hatte noch nicht einmal ihren Mantel ausgezogen, als ihre Selbstbeherrschung auch schon zu bröckeln begann.


  “Was ist los, Darling?” fragte Sandy und legte Mary freundschaftlich den Arm um die Schultern, “Möchtest du vielleicht etwas trinken? Einen Kaffee, eisgekühlten Tee, Cola…” Sie brach ab, als Mary sich plötzlich an sie lehnte und hemmungslos zu schluchzen anfing.


  Sandy wartete, bis das Schluchzen weniger wurde, dann sagte sie: “Komm, lass uns in mein Nähzimmer gehen. Dort ist ein Sofa, und wir werden nicht gestört.”


  “So, und nun erzähl, was dich belastet”, sagte sie, als sie kurz darauf auf dem kleinen Sofa saßen. “Vielleicht kann ich dir ja helfen.”


  Mary wischte sich die Augen. Dann holte sie tief Atem.


  “Dein Stiefsohn und ich… D.A. und ich… wir…” Sie atmete nochmals tief durch. “Wir haben…” Nochmals wischte sich über die Augen. “Sandy, du erinnerst dich doch an den Schneesturm vor einigen Wochen, als wir nicht nach Hause kommen


  konnten?”


  Sandy nickte, ihr schwante nichts Gutes.


  “Nun, wir hatten aneinandergrenzende Räume, aber wir blieben nicht jeder in seinem eigenen Raum. Wir… wir haben miteinander geschlafen”, stieß sie hervor.


  Sandy wurde von Marys Eröffnung vollkommen überrascht.


  “Er… hat mit dir geschlafen?” fragte sie fassungslos.


  “Ja.” Mary knetete das Taschentuch, das sie in den Händen hielt. “Nicht nur einmal, dreimal! Und nun… ist er auf einmal so anders.”


  “O Mary, wie konnte das passieren?” rief Sandy. Doch dann fing sie sich wieder. “Bist du schwanger?”


  Mary schüttelte den Kopf.


  “Sicher nicht?”


  “Absolut. In der letzten Woche hatte ich meine Tage. Aber, Sandy, nun will D.A. nicht mit mir reden. Wir fahren zusammen zum College, aber er sagt eigentlich nur ,Guten Morgen’ und


  ,Guten Abend’. Er hat mir vorher gesagt, dass er mich liebt, aber nun bin ich sicher, jetzt denkt er anders darüber. Er ist so verändert, seitdem er letzten Freitag ins Büro des Dekans gerufen wurde. Aber er will mir nicht sagen, was dort geschehen ist.”


  “Vielleicht hat er Probleme wegen des Unterrichts.”


  “Das glaube ich nicht. Im Motel geschah etwas. Als wir noch schliefen, kam die Putzfrau mit dem Hauptschlüssel herein und sah uns. Wir waren… nackt und immer noch im Bett.” Ihre Stimme wurde leiser. “D.A. forderte sie auf, das Zimmer zu verlassen, aber sie hat uns erkannt. Sandy, es war Lola Sizemore, und es scheint, als würde sie D.A. Ärger machen. Ich würde seiner Karriere niemals im Weg stehen wollen - oder seinem Glück. Ich denke, inzwischen bedauert er alles, was gewesen ist.”


  “Wie kann ich dir helfen?” fragte Sandy.


  “Hilf mir herauszufinden, was ihn beunruhigt. Wenn ich der Grund sein sollte, dann werde ich Verständnis dafür haben. Aber wenn es diese alte Klatschbase ist, dann will ich es genau wissen. Ich will nicht, dass er mich beschützt und seinen eigenen Ruf ruiniert. Wir sollten sie zur Rede stellen und sie dazu bringen, damit aufzuhören… zusammen!”


  Sandy versprach ihr, mit D.A. zu sprechen.


  “Ich werde schon einen Weg finden, euch beiden zu helfen”, sagte sie. Sie schüttelte den Kopf. “O Mary, es macht mich so froh zu hoffen, dass es für euch beide doch eine gemeinsame Zukunft geben könnte. Nach allem, was geschehen ist. Und nun bekommen die Dinge einen so schäbigen Beigeschmack. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich liebe euch beide und möchte, dass ihr beide glücklich werdet. Ich hoffe, zusammen, aber es gibt auch noch andere Probleme.” Sie senkte den Kopf. “Sarah war hier. Im August. Und D.A. hat ihr Besuch ziemlich belastet.”


  “Um wieder zu ihm zurückzukehren?” stieß Mary hervor. .


  “Nein, um ihn zu ärgern, denke ich eher. Sie brachte ihren neuen Ehemann mit und schlug vor, dass Annie für eine Weile mit ihr nach Las Vegas kommen sollte.”


  Mary sah sie mit großen Augen an. “Was hat D.A. gesagt?”


  “Er verweigerte es ihr. Aber du kannst nun sehen, dass er in den letzten Monaten viel im Kopf hatte. Er liebt dich seit Jahren.


  Er wusste es nur nicht!” Ein Lächeln erhellte Sandys Gesicht.


  “Aber du musst ihm im Augenblick noch ein wenig Zeit lassen, verstehst du?”


  Nach dem Gespräch mit Sandy ging es Mary besser, und sie konnte verstehen, warum D.A. sich so zurückhaltend zeigte. Die Spannung zwischen ihr und ihm hatte sich dadurch abgebaut.


  Am Montag nach ihrem Gespräch hatte er auf dem Weg zum College angehalten und sie in die Arme genommen. Er hatte ihr zärtliche Worte ins Ohr geflüstert, versichert, dass er die Nacht nicht vergessen hätte, die sie gemeinsam verbracht hatten. Aber er hatte ihr auch erklärt, dass es im Augenblick unmöglich für sie war, zusammenzusein.


  Am nächsten Morgen hatte sie all ihren Mut


  zusammengenommen und ihm erklärt, sie wäre nicht schwanger und er sei deshalb frei. Sie brauchten auch nicht mehr zusammen zum College zu fahren. D.A. murmelte jedoch nur undeutlich etwas vor sich hin und trat das Gaspedal herunter, so dass der Wagen die Straße entlang schoss.


  11. KAPITEL


  Mary blickte von ihrem Teller auf, als ihr bewusst wurde, dass ihr Name gefallen war. Ihr Bruder Steven hatte sich mit ihrem Vater unterhalten, aber Mary hatte nicht zugehört. Sie war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen.


  “Das ist doch nur dummer Tratsch, nicht wahr, Mary?”


  wiederholte ihr Vater.


  “Was denn? Entschuldige, ich habe nicht zugehört.”


  “Siehst du, sie antwortet nicht, weil es wohl stimmt”, triumphierte Steven.


  “Nur weil diese alte Klatschbase von Sizempre mich anruft und mir versucht, ein paar Lügen aufzutischen, muss das ja nicht bedeuten, dass…” begann ihr Vater.


  “Ich will dir eins sagen, Dad”, unterbrach Steven ihn. “Sie ist nicht die unschuldige, moralisch gefestigte Mary, für die du sie immer gehalten hast!” Er grinste. “Heißt es nicht, dass jedes Gerücht ein Körnchen Wahrheit braucht, um zu entstehen?”


  “Wann hat Mrs. Sizemore dich denn angerufen?” fragte Mary beherrscht.


  “Vor einigen Wochen. Kurz nach dem Schneesturm. Aber ich habe ihr gesagt, sie solle sich um ihre eigenen Sachen kümmern und sich aus unseren Angelegenheiten heraushalten.” Er lachte.


  “Sie meinte, ich würde es eines Tages bedauern, mich nicht besser um meine Tochter gekümmert zu haben!”


  “Und was ist mit Mrs. Johnson?” wollte Steven wissen.


  “Wenn beide das gleiche behaupten, ist es dann nicht mehr als nur ein Zufall?”


  “Steven, ich habe dir erzählt, was ich gehört habe, weil ich mir Sorgen machte”, erklärte Lisa und sah ihren Bruder strafend an. “Und nicht, damit du es gegen Mary verwendest.”


  “Alles nur Kleinstadtklatsch, mehr nicht”, sagte Ed. “Ich kenne doch meine Mary Beth. Nicht wahr, Baby?”


  “Was hat Mrs. Johnson denn damit zu tun?”


  Ihr Vater zuckte mit den Schultern. “Sie hat nur noch Öl in das Feuer gegossen, das Mrs. Sizemore geschürt hat.”


  “Wenn du über mich etwas gehört hast, war für dich immer klar, dass ich schuldig war”, beschwerte sich Steven. “Aber nun, wo deine Lieblingstochter beschuldigt wird, sich in fremden Betten herumzutreiben, da…”


  Ed fuhr von seinem Stuhl hoch, die Hände geballt.


  Steven wich zurück. “Es tut mir leid, Dad. Es ist nur so, ab und an solltest du auf die Jungen in der Familie hören, was die Mädchen betrifft. Vielleicht sind sie nicht so unschuldig, wie Mom und du gerne annehmt.”


  “Halt den Mund, Steven!” fuhr Lisa ihn an.


  “Schon gut.” Ed setzte sich wieder. “Also, Steven, was hat deine Schwester dir erzählt?”


  “Nein, bitte nicht, Steven”, bat Lisa. “Ich habe dir gesagt, du sollst es für dich behalten.” Mit Tränen in den Augen wandte sie sich an ihre Schwester. “Mary, es tut mir so leid. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, und ich mochte dich nicht direkt darauf ansprechen. Ich weiß nun, ich hätte es tun sollen.


  Wenn ich gewusst hätte, dass er petzt, dann wäre ich eher gestorben, als ihm davon zu erzählen!”


  “Was zum Teufel ist hier lös?” verlangte Ed nun zu wissen.


  “Heraus mit der Sprache!”


  “Lisa hat gesagt, Joannie Johnson hätte ihr erzählt, dass ihre Mutter davon wüsste, dass Mary eine Nacht in einem Motel verbracht hat… mit einem Mann.”


  Ihr Vater seufzte. “Ach, das… Das war während des Schneesturms, und die beiden hatte getrennte Zimmer. Mrs.


  Sizemore versuchte anzudeuten, dass…”


  “Nein, Dad, es ist die Wahrheit”, meldete sich wieder Steven zu Wort. “Mrs. Johnson arbeitet dort als Telefonistin. Sie sollte Mary morgens wecken, aber ein Mann nahm ab und sagte, er würde sie wecken. Also, wenn das sich nicht so anhört, als würde sie in fremden Betten liegen, dann weiß ich nichts mehr…”


  Mary saß nur wie benommen da, als ihr klar wurde, wie allgemein bekannt ihre Nacht mit D.A. geworden war.


  “Seht ihr, es kann nic ht Mary gewesen sein”, sagte ihr Vater sichtlich erleichtert. “Die einzige Nacht, die sie nicht hier verbracht hat, war die, als der Schneesturm wütete.”


  “Sie sagt, es war der Morgen danach”, sagte Steven. “Hör zu, Dad, heutzutage sind die meisten Mädchen keine Jungfrauen mehr. Du denkst immer noch, Mary und Lisa sind eine Paar weiße Lilien in einem Fischteich voller Sexhungriger. Vielleicht sind sie es, vielleicht aber auch nicht.” Er wippte mit seinem Stuhl nach hinten und grinste Mary an. “Zeit, ein Geständnis abzulegen, Schwesterherz. Wollen Sie uns nicht erzählen, wer er war, Miss Unschuld?”


  Mary starrte ihn nur stumm an.


  Ihr Vater sprang wieder auf.


  “Ich weiß, du und D.A., ihr würdet so etwas nicht machen.


  Wer also ist dieser Kerl, Mary Elizabeth? Ich mochte Lola Sizemore nicht glauben, als sie behauptete, dich mit eigenen Augen gesehen zu haben. Sie sagte, der Mann wäre ihr nicht bekannt. Er sei groß und blond gewesen und hätte versucht, dich vor ihr zu verbergen. Hat er dich gezwungen, mit ihm zu schlafen? Dann werde ich ihn mit meinen eigenen Händen erwürgen! Niemand berührt meine Tochter und kommt


  ungeschoren davon!”, wütete er.


  Lisa sprang auf und rannte schluchzend aus dem Raum.


  Mary schaute wild von ihrem Vater zu Steven, dann auf ihre Mutter, die gerade hereingekommen war.


  “Ed, was geht hier vor?” fragte Julie.


  Langsam erhob Mary sich von ihrem Stuhl. Tränen strömten ihr übers Gesicht. “Ihr versteht es nicht, niemand von euch”, weinte sie. “Ich wollte, dass es geschieht. Ich liebe ihn. Es war nicht D.A.‘s Schuld.” Aufschluchzend rannte sie hinaus.


  Sie lief in ihr Zimmer, ergriff ihren Mantel und die


  Wagenschlüssel und war aus der Tür. Aber nicht schnell genug, um nicht die zornigen Worte ihres Vaters zu hören.


  “Dieser verdammten McCormack-Junge hat sich an meiner Tochter vergriffen. Dafür wird er büßen!”


  D.A. und Annie kehrten in ihr Haus zurück, nachdem sie mit seinem Vater und Sandy das Thanksgiving-Essen beendet hatten. Einige Zeit danach klingelte das Telefon in Sandys Küche. David nahm ab und lauschte einige Minuten. Dann legte er auf, ging zur Küchentür und schaute hinaus.


  “Was ist los?” fragte Sandy besorgt, als sie sein Gesicht sah.


  David drehte sich zu ihr herum.


  “Ed hat mich gerade angerufen und meinen Sohn mit den schlimmsten Schimpfwörtern bedacht, die ich je gehört habe.


  Mein Gott, Sandy, er beschuldigt D.A., Mary vergewaltigt zu haben! Ich kenne doch meinen Sohn. Er liebt diese junge Frau.


  Er würde ihr niemals etwas antun, können!” David blickte seine Frau scharf an. “Du regst dich ja ga r nicht auf? Das ist doch fürchterlich!”


  “Geht es um die Nacht, als dieser Schneesturm war?”


  “Ja.” Er nickte. “Weißt du mehr darüber? Ed hat nur herumgeschrieen und wilde Beschuldigungen und Drohungen ausgestoßen. Er sagte, sie sei noch viel zu jung, und sie würde niemals etwas von sich aus tun, es sei denn, jemand nutze ihre Unerfahrenheit aus.”


  Sandy legte ihm die Hand auf den Arm.


  “Ich glaube, in jener Nacht haben sie sich gegenseitig verführt, David. Sie empfanden ein Verlangen nacheinander, das gestillt werden musste. Vielleicht sind sie füreinander bestimmt.”


  “Das verstehe ich nicht. Sie haben doch behauptet, sie hätten im Motel getrennte Zimmer gehabt.” Er starrte sie an. “Nun verstehe ich… Sie haben zwar die Wahrheit gesagt, aber nicht die ganze Wahrheit.”


  Sandy nickte langsam.


  “Sie hatten aneinandergrenzende Räume”, murmelte David.


  “Mit einer Tür dazwischen… Du lieber Himmel. Du meinst, Ed hat recht?”


  “Ich kenne sie beide”, sagte Sandy ruhig. “Es war absolut keine Vergewaltigung. David, einige Tage nach jener Nacht kam Mary zu mir. Sie war sehr aufgeregt, vielleicht fühlte sie sich ein wenig schuldig für das, was sie getan hatte. Aber sie konnte einfach D.A.‘s Veränderung nicht verstehen. Sicher, sie hat mir nicht die Einzelheiten erzählt.” Sie gab David einen liebevollen Kuss. “Aber wenn D.A. nur ein wenig wie sein Vater ist, dann weiß ich, es war ein wundervolles und befriedigendes Erlebnis für sie.” Sie tätschelte beruhigend seinen Arm. “Soll ich versuchen, mit D.A. zu sprechen?”


  David nickte und schaute wieder aus dem Fenster. Er hörte, wie Sandy den Hörer abnahm und wählte.


  “Hallo, D.A.. Entschuldige bitte, wenn ich so spät noch anrufe. Ist Mary vielleicht da?”


  Es folgte ein Pause, dann sprach sie wieder.


  “Hast du sie gesehen? Es ist sehr wichtig, Dear.”


  Wieder folgte eine Pause.


  “Hat sie dich angerufen?”


  Diesmal war es eine längere Pause. David sah, wie sie die Stirn runzelte.


  “Ihr Vater und ihre Mutter machen sich Sorgen”, sagte sie dann. “Sie hatten während des Thanksgiving-Essens einen Streit.


  Es ging wohl um diese Nacht im Motel. Ja, sie wissen alles…


  zumindest, dass du und Mary… O D.A., Mary war schrecklich aufgeregt und rannte davon. Sie können sie nicht finden. Ed nimmt an, sie ist bei dir. Ich fürchte, er wird kommen, um sie zu holen. Es könnte eine hässliche Szene geben. Sein väterlicher Stolz ist verletzt, aber ich mache mir mehr Sorgen um Mary.


  Wenn sie kommt oder anruft, sagst du ihr bitte, sie soll bei mir anrufen? Vielleicht können dein Vater und ich vermitteln… und bei dir auch, falls du möchtest.”


  Es folgte nur ein kurze Pause.


  “Ja, ich kenne dich, und es hilft mir sehr, das zu wissen.” Sie lächelte. “Gib Annie einen Kuss von ihren Großeltern, D.A..”


  Sie blickte nun David an.


  “Er hat weder etwas von ihr gesehen noch gehört. Vor einer Stunde rief er bei den Russells an, aber Julie sagte ihm nur, dass Ed in unberechenbarer Stimmung sei und dass sein, D.A.‘s, Leben in Gefahr wäre, wenn er in sich der nächsten Zeit bei ihnen sehen lassen würde. Julie hätte dann angefangen zu weinen und aufgelegt.”


  Sandy ging zu ihrem Mann und legte die Arme um ihn. Sie schmiegte ihren Kopf an seine Brust und hielt ihn nur fest. Als sie schließlich wieder aufblickte, sah sie, dass er lächelte.


  “Ich liebe dich”, flüsterte sie. “David, D.A. kam auch nach dieser Sturmnacht zu mir, um mit mir zu reden. Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Entwicklung der Dinge überforderte ihn…


  Mary betreffend, Sarah, Annie, seine Karriere und diesen Skandal, den die beiden Klatschtanten Johnson und Sizemore heraufzubeschwören trachteten.”


  Sie strich ihm übers Gesicht und schaute ihm in die Augen.


  “Nach Sarahs letztem Besuch entschloss er sich, nicht wieder zu heiraten. Er sagt, er liebt sie nicht mehr, aber dennoch glaube ich, dass er immer noch verbittert ist. Er hat wohl auch das Gefühl, Mary und ihre Eltern und sogar uns betrogen zu haben, auch wenn er jene Nacht nicht bereut. Aber er sieht Mary trotz allem als das Kind, mit dem er aufgewachsen ist, und das gibt ihm das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben. Er glaubt, dass sie ihn gern heiraten würde, fürchtet aber böse Zungen hier in der Stadt. Die Leute könnten sagen, er wollte Mary heiraten, um Annie eine Mutter zu geben. O David, was können wir nur tun?


  Was nur?”


  “Es ist ihr Problem, und sie werden auch eine Lösung dafür finden”, sagte David. “Ich fürchte den morgigen Tag, Sandy. Ich fürchte, die Lösung wird ihnen aufgezwungen werden, wenn unser guter Freund Ed wutschnaubend hier herkommt, um nach seiner Tochter zu suchen und erwartet, sie im Bett meines Sohnes anzutreffen.”


  Obwohl D.A. versucht hatte, Mary zu finden, war sie immer noch verschwunden, als der Morgen graute. Die Sonne war bereits über den Horizont gestiegen, als es laut an seine Tür klopfte. D.A. ahnte, wer draußen stand und was der Besucher wollte.


  “Ich will meine Tochter haben!” schrie Ed Russell. “Du hast sie hier versteckt. Gib sie heraus, ehe ich den Sheriff hole!”


  “Sie ist nicht hier, aber komm herein und überzeug dich selbst davon”, sagte D.A.. Er öffnete weit die Tür, und sein stämmiger Nachbar stürmte ins Haus, um jeden Raum nach seiner verschwundenen Tochter zu durchsuchen. Hinter ihm kam Julie herein. Sie berührte kurz beruhigend D.A.‘s Arm, dann folgte sie ihrem wütenden Ehemann, um ein Auge auf ihn zu haben.


  D.A. ging hinter den beiden her. Er fand Ed in seinem Schlafzimmer, wo er ungläubig auf das ordentlich gemachte Bett starrte.


  “Ich habe doch gesagt, sie ist nicht hier”, sagte D.A.. “Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist. Leider konnte ich sie letzte Nacht auch nicht ausfindig machen. Niemand, den ich angerufen habe, hat sie weder gesehen noch von ihr gehört. Sie hat mich nicht angerufen.” Darüber hatte er sich sehr gewundert.


  Er nahm Annie auf, die auf dem Boden saß.


  “Warum hast du das getan?” fuhr Ed ihn nun an. “Du warst bei uns immer willkommen. Warum mussten Mary und du alles ruinieren? Sie konnte nicht wissen, was sie tat. So ein Mädchen ist sie nicht. Ich kenne meine kleine Mary Beth, und sie ist…


  anders als andere lockere Mädchen in der Stadt. Sie ist etwas…


  Besonderes, das weißt du doch?”


  “Ja, da ist sie”, stimmte D.A. ihm zu. “Aber sie wusste, was sie tat, und sie ist nicht mehr dein kleines Mädchen, Ed. Mein Gott, ich wollte das Zimmer verlassen, und sie bat mich zu bleiben! Ed, sie ist eine erwachsene Frau, eine Frau mit ihren Bedürfnissen und Wünschen.”


  “Das ist sie nicht!” Ed schien noch wütender zu werden. “Sie ist meine kleine… du hättest sie davon abhalten sollen. Du bist älter als sie. Verdammt, nun redet die ganze Stadt darüber. Diese alte Klatschbase Sizemore hat das größte Schandmaul im ganzen Landkreis.” Seine Gesicht rötete sich, als er die Schranktür aufriss und wieder zuwarf. “Warum hast du sie nicht zurückgehalten? Verdammt noch mal, du hast ihre


  Heiratschancen in der Stadt vollkommen ruiniert!”


  “Nun hör aber auf, Ed”, sagte D.A. warnend. “Kein Mensch denkt mehr so wie du. Heutzutage verliert kein Mädchen mehr seine Heiratschancen, nur weil es keine Jungfrau mehr ist.”


  “Es ist dein Fehler.” Ed funkelte ihn wütend an. “Du wirst sie heiraten!”


  “Du kannst uns nicht zu etwas zwingen, was wir nicht wollen. Und nun mach, dass du aus meinem Haus kommst.


  Mary wird schon nach Hause kommen, wenn sie will. Wenn sie hierher kommt, dann ist sie willkommen, ob in meinem Haus, meinem Bett oder meinem Leben. Aber versuch nicht, mich zu einer Ehe mit ihr zu zwingen!”


  In diesem Augenblick klopfte es an der Haustür.


  “Herein! “rief D,A..


  David und Sandy betraten den Raum.


  “Uns schien es, ihr könntet gut einen Schiedsrichter gebrauchen”, meinte David und versuchte zu lächeln. “Ed, warum kommt ihr, Julie und du, nicht hinüber zu uns? Wir können die Sache bei einer Tasse Kaffe besprechen. D.A., wenn du willst, nehmen wir Annie mit, und du kannst nachkommen, wenn du darüber… ruhig reden kannst.”


  D.A. ließ Annie zu Boden gleiten, und sie rannte zu Sandy, die sie sogleich auf die Arme nahm und nach draußen ging.


  Nach kurzer Überredung durch David folgte ihm Ed ebenfalls hinaus, auch wenn er D.A. über die Schulter noch einen bösen Blick zuwarf.


  D.A. zündete sich eine Zigarette an. Wie kann es angehen, dass eine einzige Nacht, in der Mary und ich uns geliebt haben, solche schlimmen Auswirkungen nach sich zieht? fragte er sich niedergeschlagen. Soviel Hass und Beschimpfungen… Er wollte keine Verantwortung für eine neue Ehefrau übernehmen.


  Seine erste Ehe war schlimm genug verlaufen. Und welches Recht hatte Marys Vater sie zu verdammen, diese sensible junge Frau, die ihm und Annie so viel bedeutete? Mary war so süß und unschuldig… bis er alles geändert hatte.


  Rastlos wanderte er auf und ab. Doch auf einmal wusste er, was er wollte. Die Stille des Hauses hatte es ihm eingegeben. Er wollte nicht mehr allein leben. Er brauchte und wollte Mary in seinem Leben haben, nicht nur für einen Tag, für ein


  Abendessen oder als Babysitterin. Nein, er wollte sie als seine Frau.


  Er ließ sich in einen der Sessel fallen und versuchte die Ereignisse des Morgens und seine eigenen Reaktionen zu ordnen. Er schloss die Augen und massierte sich den Nacken.


  Marys Bild erstand vor seinem inneren Auge.


  “O Mary”, seufzte er und erinnerte sich an die Freude, die er empfunden hatte, als er begriff, dass er ihr erster Mann war. Er wollte nicht, dass ein anderer Mann in ihrem Leben einen Platz einnahm. Zusammen konnten sie alles bewältigen, was auf ihrem gemeinsamen Weg lag.


  Er blickte aus dem Fenster, als er das vertraute Geräusch des VW’s hörte. D. A. sprang auf, bereit, Mary vor der Wut ihres Vaters zu schützen. Er wartete darauf, dass Mary klopfte, erleichtert, dass sie in Sicherheit war. Wo mochte sie die Nacht verbracht haben?


  Aber als dann das Klopfen nicht ertönte, schaute er wieder aus dem Fenster. Entsetzt sah er, dass sie gerade das gegenüberliegende Haus betrat.


  Im nächsten Augenblick war er aus der Tür und rannte über den Hof. Er trat ein, ohne anzuklopfen und blieb abrupt stehen, als er die barschen Wort hörte.


  “Wo warst du, Mädchen?” verlangte Ed gerade mit erhobener Stimme zu wissen.


  “Das geht dich nichts an.”


  “Werd nicht frech! Ich frage noch mal: Wo warst du? Ich habe hier nach dir gesucht, weil ich annahm, dich im Bett deines Liebhabers zu finden.”


  “Siehst du, wie schnell du deine Meinung über mich änderst?” rief Mary. “Das zeigt nur, wie wenig du über mich wusstest.”


  “Mary Beth, mein kleines Mädchen. Ich…” Eds sanfte Worte standen im krassen Gegensatz zu dem wütenden Blick, mit dem er sie ansah.


  “Du kennst mich überhaupt nicht, Daddy”, unterbrach ihn Mary. “Ich werde niemals mehr dein kleines Mädchen sein. Ich bin erwachsen, und was ich tue, geht nur mich etwas an. Ich bin nicht hergekommen, weil D.A. mich…” Sie vermochte einen Moment nicht weiterzusprechen. “Weil er mich nicht mehr will!” beendete sie dann ihren Satz.


  “Und warst du dann? In einem Hotel mit einem anderen Mann”, fuhr Ed auf.


  “Das muss ich dir nicht erzählen. Warum rufst du nicht diese beiden Weiber an, die alles über mich wissen? Du glaubst ihnen ja doch mehr als deiner eigenen Tochter. Sie werden dir eine nette Geschichte auftischen.”


  “Hör zu, du kleine…” stieß Ed mit verzerrtem Gesicht hervor.


  “Einmal probiert wie es ist, und schon versuchst du es nochmals, oder? Willst du mir das sagen? Du warst wieder in diesem Motel, stimmt’s? Du bist nicht länger meine Tochter!” Er hob drohend die Hand.


  “Nicht, Ed!” schrie Julie auf.


  “Ich werde dir nicht sagen, wo ich gewesen bin”, sagte Mary mit plötzlich sehr ruhiger Stimme. Sie blieb unbeirrbar mitten im Raum stehen, als ihr Vater auf sie zustürmte. “Ich war nicht mit D.A. zusammen. Und es macht mir nichts aus, was ihr über mich denkt. Ich habe mich gewandelt, aber es ist nicht seine Schuld.” Sie schloss die Augen, ihr wurde auf einmal schwindlig.


  Aber dann wurde sie fest am Arm gepackt und riss die Augen wieder auf. Wie durch einen Schleier sah sie, dass D.A. neben ihr stand. Er hielt Annie im Arm.


  “D.A.!” Verwirrt starrte sie ihn an.


  “Lass sie zufrieden, Ed!” sagte er mit tiefer, drohender Stimme zu ihrem Vater. “Wag es nicht, sie anzurühren. Sie gehört mir. Sie gehört zu Annie und mir. Ich liebe sie. Aber in zwei Dingen hat sie sich geirrt. Es war meine Schuld, dass dies alles in jener Nacht geschehen ist, und ich will sie immer noch.”


  Er schaute ihr ins Gesicht. “Sehr.”


  Seine nächsten Worte richtete er wieder an Ed Russell. “Ich gebe nicht einen Pfifferling auf das, was solche widerwärtigen Klatschmäuler wie die Johnson und Sizemore an Geschichten verbreiten. Du kannst ihnen sagen, Mary wird meine Frau und zwar bald.” Er runzelte die Stirn, als sein Vater fassungslos die Hand vor den Mund schlug. Dann wandte er sich wieder an Ed.


  “Wag es nicht noch einmal, Mary weh zu tun”, sagte er und zog sie dichter an sich.


  Mary stolperte fast, als D.A. sie aus dem Haus führte. Sie hatte alle Mühe, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Gleich darauf standen sie vor seinem Haus.


  “Lass uns hineingehen”, befahl er ihr und dann: “Halt Annie für einen Moment.”


  Verwundert sah nun Mary, wie er in sein Zimmer ging und ein paar Kleidungsstücke in seine Sporttasche stopfte. Dann griff er nach ihren Mänteln und sie verließen das Haus wieder.


  “Komm, wir gehen”, sagte er und deutete auf seinen Wagen.


  “Wohin?”


  “Das weiß ich nicht, aber wir müssen von hier fort!”


  Missoula war eine Geisterstadt. D.A. hatte vergessen, dass es Ferienwochenende war. Es war schon spät, und die wenigen Geschäfte, die den Freitag über geöffnet hatten, waren nun auch geschlossen, als sie langsam durch das Geschäftszentrum der Stadt fuhren.


  “Bitte, halt an”, sagte Mary und legte ihm eine Hand auf den Arm. Während der letzten Stunde der langen Fahrt war D.A.


  immer ernster geworden. “Wir müssen unbedingt miteinander reden.”


  Er atmete tief durch. In einiger Entfernung vor ihnen sah er einen Schnellimbiss.


  “Dort drüben werden wir bestimmt Hamburger und Pommes frites bekommen.”


  Annie klatsche freudig in die Hände. “Yeah, Hamburger!”


  schrie sie begeistert und wand sich in ihrem Kindersitz.


  “Noch ein paar Minuten musst du aushallten, Annie”, versuchte D. A. sie zu beruhigen. “Wir sind gleich da, dann bekommst du etwas zu essen.”


  Kurze Zeit darauf hatten sie ihre Hamburger aufgegessen, und Annie machte sich daran, die Spielecke des Restaurants zu erkunden. D. A. brachte die Tabletts zum Tresen, dann kam er zurück und setzte sich neben Mary auf die Bank. Sie blickte ihn an.


  “Geht es dir besser?”


  “Ein bisschen.” Er zog die Stirn kraus und schaute zur Seite.


  “Ich habe gesagt, ich heirate dich, und ich hatte es an diesem Wochenende vor. Aber wir brauchen ein Aufgebot, einen Bluttest, einen Pfarrer oder Standesbeamten, und wir haben nichts von alldem. Verdammt!” Die Andeutung eines Lächelns glitt über seine Züge. “Und selbst wenn wir es hätten, müssten wir immer noch zweiundsiebzig Stunden warten, um heiraten zu können. In Montana zu heiraten ist weitaus schwieriger als in Las Vegas.”


  Mary versteifte sich unwillkürlich.


  “Tut mir leid”, sagte er leise.


  Sie lehnte sich zu ihm hinüber und berührte seine Hand.


  “Bitte, sie h mich an, DA..” Er wandte ihr das Gesicht zu. “Ich möchte nicht, dass wir so überstürzt heiraten. Ich liebe dich, aber es war ein Fehler, davonzufahren” Sie streichelte seine Hand. “Ich möchte nicht, dass unsere Ehe damit beginnt, dass alle, die uns etwas bedeuten, aufeinander und auch auf uns böse sind. Bietest du mir die Ehe an, weil du meinen guten Ruf wiederherstellen willst?”


  D.A. schaute zur Seite, sagte aber nichts. Sein Zögern verwirrte sie noch mehr. Sie zog an seiner Hand, so dass er sich wieder zu ihr umdrehte.


  “Du begehst einen weiteren großen Fehler, wenn du es aus diesem Grund tust. Du sagtest einmal, eine Ehe solle für immer sein. Du hast bereits eine solche ‚ewige’ Ehe hinter dir, die aus Gründen gescheitert ist, die ich nicht ganz verstehe. Ich will nicht die Nummer zwei in der Reihe der gescheitertem Ehen für dich sein. Dafür liebe ich dich viel zu sehr. Ich…” Ihre Stimme brach, und sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


  Er legte ihr den Arm um die Schultern.


  “Lass mich dir von Sarah erzählen.”


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf, aber er legte ihr den Finger auf den Mund, als sie etwas sagen wollte.


  “Doch”, bestand er darauf. “Als ich sie das erste Mal auf der Weide hinter dem Stall auf der Ranch meines Vaters sah, fielen mir fast die Augen aus den Kopf, um ehrlich zu sein. Ich wurde wie besessen von ihr. Bevor sie verschwand, sah ich sie einige Male. Zufällig fand ich sie dann nach einigen Monaten wieder und brachte sie dazu, mich zu heiraten. Ich sah mich selbst als den edlen Ritter, der sie aus dem Leben herausholte, in dem sie sich halbnackt vor Fremden darbieten musste, um ihren Unterhalt zu verdienen. Ich wollte ihr ein anderes,


  lebenswerteres… bürgerliches Leben bieten. Wir heirateten sechs Stunden, nachdem ich sie gebeten hatte, meine Frau zu werden. Kannst du das verstehen?”


  Mary schüttelte nur stumm den Kopf.


  “Vielleicht hätte ich auf Sandy und auch auf dich hören sollen”, fuhr er fort. “Du hattest recht. Unsere Verbindung war falsch. Das einzig Gute, das dabei herauskam, ist Annie. Ich weiß immer noch nicht so ganz, warum Sarah mich geheiratet hat. Ihre gewagten Tänze waren nur die Spitze des Eisbergs ihrer Einkünfte in Las Vegas. Kannst du dir vorstellen, wie mir zumute war, als ich entdeckte, dass meine Frau ein Callgirl war?


  Das ist nur ein besserer Name für Prostituierte. Hast du gewusst, dass sie es war… vielleicht noch immer ist?”


  Mary nickte schweigend.


  “Du also auch… Ich war wohl der letzte, der es erfahren hat.


  Ich rief eine ihrer früheren Mitbewohnerinnen an, und sie erzählte mir, was meine Frau in Wirklichkeit war. Sie verdiente tausend Dollar pro Freier, bevor ich sie ,errettete’, wie ich dachte. Sid und sie müssen sich krummgelacht haben über mein Dozentengehalt.” Er blickte nachdenklich vor sich hin.


  “Es ist wohl so, dass wir beide unsere Geheimnisse voreinander hatten”, meinte er dann weiter. “Ich habe ihr nie von der Gewinnbeteiligung beim Verkauf von Dads Herden erzählt.


  Wenn sie gewusst hätte, wie erfolgreich das Zuchtprogramm war, hätte sie mir sicher jeden Cent aus der Tasche gezogen und ich hätte dabei auch noch freiwillig mitgespielt. Ich war so verdammt leichtgläubig. Aber da ich es für mich behalten habe, besitze ich nun ein nettes Sümmchen, auch wenn es im


  Augenblick nicht flüssig ist. Wenn wir Mann und Frau sind, werde ich es mit dir teilen.”


  “O nein!” protestierte Mary.


  Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.


  “Wenn ich erst einmal der Haushaltsvorstand bin, erwarte ich ein fügsames Weib. Und wenn ich mein Geld mit dir teilen will, musst du mein Angebot annehmen. Unsere Ehe wird eine offene und ehrliche Partnerschaft sein.”


  “Akzeptiert”, sagte sie. “Aber ich habe auch etwas einzubringen, werter Herr. Glauben Sie nur nicht, ich heiratete Sie wegen Ihres Reichtums, Dr. D.A. McCormack! Mein Vater hat für jedes seiner Kinder ein Sparkonto eingerichtet. Wir können nicht an das Geld heran, ehe wir fünfundzwanzig sind, aber ich möchte, dass du weißt, du heiratest kein armes Mädchen.”


  Schweigend saßen sie aneinandergeschmiegt eine Weile da.


  D.A. begann mit ihren Haaren zu spielen und strich mit der seidigen Strähne über seine Wangen.


  “Wir werden ein gutes Leben haben”, versprach er Mary, wickelte sich die Strähne um den Zeigefinger und zupfte zart daran. “Du wirst es nicht glauben, aber ich war entschlossen, ein enthaltsamer Junggeselle zu bleiben, bis zu jener Nacht als du mir… mit deinen Augen und dem Mund und deinem lieblichen Körper signalisiertest, dass ich als… Mann akzeptabel war.


  Sarah hat meinem Selbstbewusstsein einen ordentlichen Schlag versetzt, indem sie mich verließ. Du warst ehrlich zu mir, Mary.


  Du liebst mich so wie ich bin. Sarah hat es mich nie vergessen lassen, dass ich meine eine Hand verloren hatte. Als du am Morgen danach schliefst, habe ich dich mit ihr verglichen. Es gibt keinen Vergleich.”


  “Ich weiß, sie ist so…”


  “Du irrst dich, Liebstes. Es gibt keinen Vergleich, weil du ihr haushoch überlegen bist - schöner, süßer, begehrenswerter. Ich liebe dich sehr, Mary.” Er umfasste ihr Kinn und fragte sanft:


  „Willst du mich heiraten? Meine Frau sein? Mir helfen, meine Tochter großzuziehen? Wie wäre es um die Weihnachtszeit, in eurer kleinen Baptistenkirche, mit deinen Eltern und einem Pfarrer?”


  “Oh… D.A.”, hauchte Mary und strahlte ihn an. “Ich wünsche mir eine Ehe wie Sandys und die deines Vaters. Sandy hat mir einmal erzählt, sie beide würden ständig an ihrer Ehe arbeiten.


  Ich möchte, dass wir das auch tun.” Sie schaute auf ihre miteinander verschränkten Hände, die auf dem Sitz zwischen ihnen lagen. “Ja, ich nehme deinen Antrag an, D.A..” Sie schaute sich nach Annie um, die in der Nähe spielte. Durch die Fenster konnte sie sehen, wie die Sonne langsam hinter den Bergen versank. “Sollten wir nicht gehen?” fragte sie.


  “Nein.”


  “Nein?” Ihr Herz flatterte vor Freude und Aufregung.


  “Nein, Liebes. Unsere Familien glauben, wir wären gerade dabei, etwas schrecklich Riskantes zu wagen. Also sollten wir unseren Vorteil aus der Situation ziehen. Ich rufe sie später an und erkläre ihnen, uns ginge es gut. Ich möchte gern das Wochenende hier verbringen, weit fort von ihren neugierigen Augen. Es wird die einzige Chance sein, bis wir verheiratet sind.


  Wir haben noch das College und die Hochzeitsvorbereitungen, und ich werde die beiden Klatschbasen in der Stadt zur Rede stellen. Und mit dem Dekan werde ich ebenfa lls sprechen.”


  “Was hat der Dekan mit unserer Hochzeit zu tun?” D. A.


  erklärte ihr nun in kurzen Worten, warum er sich nach der Sturmnacht so zurückhaltend gezeigt hatte.


  “Wir werden am Montag zusammen zu ihm gehen und alles erklären. Er ist ein verständiger und aufgeschlossener Mann”, versicherte er ihr. “Wir werden damit beginnen müssen, uns in dieser so konservativen Stadt so zu benehmen, wie es von anständigen Verlobten erwartet wird”, spaßte er dann. Er strich ihr über die Wange und flüsterte heiser: “Aber heute nacht möchte ich dich lieben.”


  12. KAPITEL


  Orgelmusik erfüllte die Kirche, als der Organist die


  Zeremonie einzuleiten begann. Die Bankreihen waren mit den Hochzeitsgästen dicht besetzt. Die McCormacks und die Russells hatten es geschafft, mit ihren allradangetriebenen Wagen die Schneewehen zu überwinden, die der Schneesturm in der vergangenen Nacht aufgetürmt hatte.


  Die Frauen, die im Vorraum der Kirche geschäftig


  umhereilten, unterhielten sich aufgeregt, machten der Braut Komplimente und warfen einen letzten ‘kritischen Blick in den Spiegel, den die verständnisvolle Frau des Pfarrer


  hereingebracht hatte. .


  “Lasst uns gehen!” rief Lisa Russell und stieß die anderen beiden Brautjungfern an. “Wir sind spät dran.”


  Marys Gesicht war gerötet und blass zugleich vor Aufregung und ängstlicher Erwartung.


  “Sehe ich wirklich gut aus?” wandte sie sich an ihre Mutter.


  Sie hatte versucht, in extrem hochhackigen Schuhen das Gleichgewicht zu halten, diesen Versuch aber klugerweise schnell wieder aufgegeben. Entschlossen hatte sie sie gegen ein Paar Satinpumps mit erträglicher Höhe eingetauscht. “Warum kann ich nur nicht so groß und blond sein wie Lisa?”


  “Es war keine hochgewachsene blonde Frau, die D.A.


  gebeten hat, seine Frau zu werden”, erinnerte Julia Russell sie.


  “Sondern du warst es, meine geliebte Tochter, so wie du bist.”


  “Sehe ich jung aus? Ich wünschte, ich würde älter aussehen”, sagte Mary mit einem Seufzer. “Ich hätte meine Haare mit Haarspray festigen oder etwas mehr Augenmake-up auflegen sollen…”


  “Du siehst wundervoll aus, Mary Elizabeth, genau so, wie eine Braut an ihrem Hochzeitstag aussehen sollte”, ermutigte Julie sie und küsste sie auf die geröteten Wangen. “Nun halt still. Ich weiß auch nicht, wie ich diesen Teil des Kleides habe übersehen können. Ich habe doch so sorgfältig gearbeitet und Perlen in jede der Spitzenblüten eingenäht. Aber irgendwie muss mir dieser Teil entgangen sein.”


  Julie steckte sich die Nadel zwischen die Lippen, holte eine kleine Schere heraus und schnitt den Faden dicht über dem Rosenmuster ab. “So, sieht es jetzt gut aus?” wandte sie sich an Sandy.


  “Wundervoll”, versicherte Sandy ihr. Sie zupfte noch hier und dort ein wenig am Brautkleid herum, dann blickte sie ihre Enkelin an.


  “Fertig, Annie? Weißt du noch, was du tun musst?”


  “Ja, Großmutter. Sehe ich auch schick aus?”


  “Natürlich. Wirf immer nur ein paar Blumen zur Zeit, nicht alle auf einmal.” Sie herzte sie und gab ihr einen Kuss in das strahlende Gesicht.


  “Wir sollten sehen, dass wir hinauskommen, sonst denkt man noch, die Braut hat es sich noch einmal anders überlegt”, meinte Julie lachend. Sie gab ihrer Tochter voller Rührung einen Kuss.


  “Niemals!” erklärte Mary glückselig.


  Sandy und Julie eilten nun zum Eingang des Hauptraums und wurden von Steven Russell und Michael Innes zu ihren Plätzen geleitet.


  Mary begab sich nun zu ihren Brautjungfern. Lisa trug ein langes rotes Samtkleid und hielt einen Strauß roter und weißer Rosen in der Hand. Mary hatte zwei ihrer engsten


  Schulfreundinnen als Brautjungfern ausgewählt - Michelle Innes, die Michaels Zwillingsschwester und zugleich ihre Cousine war, und Joannie Johnson. Letztere hatte sich inzwischen tränenreich bei ihr für das Verhalten ihrer Mutter entschuldigt.


  Ed Russell kam heraus und stellte sich neben Mary. In seinem schwarzen Smoking sah er so vollkommen anders aus.


  Sie kannte ihn nur in Jeans, Cowboyhemd, Stetson und


  Westernboots.


  “Du siehst wirklich gut aus”, schmeichelte sie ihm.


  Die Spannung im Haus der Russells hatte langsam


  abgenommen, nachdem Mary und D.A. zurückkehrt waren und ihre Pläne für die Zukunft bekannt gegeben hatten. Da Mary zu aufgeregt und auch ein wenig ängstlich war, hatte sie D.A.


  zumeist das Reden überlassen. Dank Julie hatte Ed schließlich zögernd die unerwartete Heirat seiner ältesten Tochter akzeptiert.


  “Du verlierst sie nicht, Ed”, hatte D.A. gesagt. “Sie wird nur ein paar Kilometer von hier entfernt wohnen. Komm und besuch uns jederzeit, und wir werden das gleiche machen.”


  Ihr Vater blickte sie an und umarmte sie vorsichtig, um das Brautkleid nicht zu zerknittern.


  “Du strahlst förmlich vor Glück. So möchte ich meine Töchter sehen! Trotz allem glaube ich, du heiratest einen guten Jungen. Bitte vergib mir meinen Jähzorn und die hässlichen Dinge, die ich damals gesagt habe. Ich hatte mich ziemlich aufgeregt. …an jenem Tag, weißt du…” Er küsste sie auf beide Wangen, und in seinen Augen stand zu lesen, wie sehr er seine Tochter liebte.


  Dann reichte er ihr den Arm und führte sie auf den


  Mittelgang, während die Musik nun wechselte. Annie wurde von der Frau des Pfarrers angestoßen, damit sie den Mittelgang entlangging.


  Mary sah, dass D.A. und sein Vater bereits am Altar standen.


  Sie hatte gewusst, die beiden würden in ihren dunklen Smokings und den karierten Leibbinden glänzend aussehen.


  Als sie David McCormack gebeten hatte, sich etwas


  förmlicher zur Hochzeit anzuziehen, hatte er gutmütig gelacht.


  “Ich werde diesen ,Affenanzug’ nur anziehen, wenn ich eine Leibbinde im Muster und den Farben meiner schottischen Vorfahren dazu tragen darf.”


  Von seinem Platz neben dem Pfarrer beobachtete D.A., wie Mary den Mittelgang entlanggeschritten kam. Alle Anwesenden waren aufgestanden, als die Braut den Hauptraum betreten hatte.


  Er lächelte, als Annie die Rosenblätter auf den rötlichen Teppich streute. Als sie die vier vordersten Bänke erreichte, entdeckte sie ihre Großmutter und blieb abrupt stehen. Sie ließ den Korb fallen und rannte hinüber zu ihr.


  “Hi, Großmutter”, rief sie laut mit ihrer hellen Stimme und drängte sich in die Bank.


  “Geh zurück, Annie. Nimm deinen Korb und bleib bei Lisa”, flüsterte Sandy, aber Annie schüttelte den Kopf und hob die Arme, um hochgehoben zu werden.


  Die Anwesenden lachten, bis der Pfarrer die Hände hob, um Ruhe zu bitten.


  D.A.‘s Herz schlug schneller, als Mary auf ihn zuschritt.


  Unter dem durchsichtigen weißen Schleier schimmerte ihr Haar.


  Er versuchte, seine feierliche Miene zu bewahren, musste aber doch lächeln, als sie ihm zulächelte.


  So muss eine Hochzeit beginnen, dachte er. Flüchtig dachte er an die Kapelle, in der seine erste Ehe geschlossen worden war. Sie hatte eingeengt zwischen zwei Casinos an der Hauptstraße gelegen, und über ihrem Eingang hatte eine Leuchtschrift geblinkt. Rasch schob er das Bild von Sarah beiseite und konzentrierte sich auf die Frau, die sich ihm näherte.


  Marys Hand war warm und zitterte leicht, als D.A. sie in seine nahm. Das Eheversprechen wurde von beiden gesprochen, und dann wurden die Ringe gereicht.


  Sein Vater gab ihm den schmalen goldenen Reif, und er steckte ihn Mary an den linken Ringfinger. Nun nahm Mary D.A.‘s Ring und streifte ihn ihm über den rechten Ringfinger, nach europäischer Art.


  Nun war die Zeremonie zu Ende, und D.A. lüftete ihren Schleier. Er zog sie an sich und küsste sie. Erst als der Pfarrer sich mehrmals räusperte, lösten sie sich wieder voneinander.


  “Ich liebe dich”, flüsterte D.A. Mary ins Ohr. Als er sie dann nochmals küsste, ging ein Raunen durch die Gäste. Manche lachten.


  Sein Vater tippte ihm auf die Schulter.


  “Das reicht erst einmal, ihr zwei. Das könnt ihr später noch tun. Die Gäste warten”, erinnerte er sie taktvoll.


  In der Reihe der Gratulanten stand auch Dr. Loving. Er schüttelte D.A. herzlich die Hand.


  “Alles vergessen und vergeben, mein Junge. Meinen herzlichen Glückwunsch. Ich habe diese Meldung dorthin getan, wo sie hingehört - in den Papierkorb. Das nächste Mal werde ich vorsichtiger sein, wenn diese zwei mit irgendwelchen


  Anschuldigungen zu mir kommen.” Spontan küsste er die Braut auf die Wange.


  D.A. stieß Mary leicht mit dem Ellbogen in die Seite.


  “Du lieber Himmel, woher kommen die denn? Hast du sie eingeladen?”


  Mary sah, dass Lola Sizemore und Frieda Johnson auf sie zukamen. Sie verzog das Gesicht.


  “Ich musste es tun.”


  “Warum?”


  “Mrs. Sizemore ist Vorsitzende des Kirchenvorstandes. Sie organisiert alle Trauungen hier in der Kirche”, flüsterte Mary.


  Misstrauisch sah er sie an. “Und Mrs. Johnson? Sie ist wohl zweite Vorsitzende?”


  “Nein, sie ist die Mutter einer meiner Brautjungfern.” Mary lächelte ihren Mann etwas verlegen an. “Vergibst du mir?”


  D.A. lachte leise und deutete mit dem Kopf auf die beiden Frauen. Sie trugen Hüte, deren Krempen mit bunten


  Seidenblumen übersät waren. Ihre geblümten, in leuchtendem Orange, Gelb und Blau gehaltenen Kleider glichen sich bis ins Detail.


  “Sie sehen aus wie Zwillingspapageien”, murmelte D.A., und Mary lachte leise auf.


  “Hallo, meine Lieben”, begrüßte Mrs. Sizemore sie. “Sieh nur, Frieda, wie nett der Bräutigam aussieht… und die Braut… so wundervoll in ihrem weißen Brautkleid. Sind sie nicht ein schönes Paar?”


  D.A. legte den Arm um Mary und zog sie an sich.


  “Vielen Dank, meine Damen für alles, was Sie getan haben, um dies möglich zu machen”, sagte er.


  Beide Frauen sahen sich verdutzt an, als er rasch ihre Hände schüttelte und sich sofort darauf anderen Gratulanten zuwandte.


  Nicht lange darauf saßen Mary und D.A. im Flugzeug nach San Diego. Die Flugtickets und das Hotelzimmer für vier Tage waren eine Überraschung von seinem Vater und Sandy zu ihrer Hochzeit gewesen. Das Brautpaar plante im Januar


  zurückzukommen, wenn die Ferien wieder zu Ende waren.


  Während des ganzen Fluges hatte Mary im wahrsten Sinne des Wortes das Gefühl, auf Wolken zu schweben. D.A. hatte darauf bestanden, dass sie am Fenster saß, und nun, als sie den Süden Kaliforniens überflogen, konnte sie sich vor Be geisterung kaum halten.


  “Nun, gefällt es Ihnen, Mrs. McCormack?” flüsterte ihr D.A.


  ins Ohr.


  “O ja”, seufzte sie. “Ich glaube, ich könnte mich sehr schnell an dieses Jet-Set-Leben gewöhnen”, lachte Sie dann. “Allerdings würde ich die Ranch wohl zu sehr vermissen.”


  D.A. hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.


  “Es gibt einen alten Spruch: ,Man kann zwar ein Mädchen von einer Ranch fortholen, aber die Ranch nicht aus ihrem Herzen’. Da scheint etwas dran zu sein.”


  “Das nehme ich auch an.”


  “Würde es dir gefallen, das nächste Semester in der Stadt zu wohnen?” fragte er. “Wir würden eine Menge Benzin sparen.


  Könntest du dich ans Stadtleben gewöhnen?”


  “O ja, solange wir zusammen sind.” Voller Liebe blickte sie ihn an.


  “Es würde auch nicht für lange sein. Ich habe einen Architekten, den ich gut kenne, beauftragt, Pläne für ein Wohnhaus zu entwerfen. Was würdest du von einem neuem Holzhaus halten, wenn wir dann wieder auf die Farm ziehen?”


  “Wo würde es erbaut werden?” fragte sie neugierig.


  “Irgendwo zwischen dem alten und dem neuen Haus meines Vaters.”


  “O D.A., das wäre wundervoll!” rief Mary. “Aber was geschieht mit dem alten Holzhaus? Sicherlich willst du es nicht abreißen lassen, oder?”


  “Nein, Dad will es renovieren”, antwortete er. “Sandy wird sich um den Transport unserer Sachen in die Stadt kümmern.


  Wir mieten uns dort etwas. Ich habe sie gebeten, während unserer Hochzeitsreise ein Haus zu finden. Da wir keine Zeit haben, uns selbst darum zu kümmern, werden wir ihrem Urteil vertrauen müssen.”


  Mary war perplex.


  “Warum renoviert dein Vater das alte Haus? Wer wird dort leben?”


  “Dad hat einen Vormann eingestellt, damit er sich allein auf die Simmentaler konzentrieren kann. Er arbeitet jetzt schwerer als je zuvor, und ich habe den Verdacht, es geht ihm nicht so gut, wie er vorgibt. Sandy versucht ihn dazu zu überreden, sich einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen, aber er ist so störrisch in dieser Angelegenheit. Er hat über Kurzatmigkeit geklagt.” D.A. runzelte die Stirn. “Seine alte Lungenoperation kann nicht der Grund dafür sein, und er raucht nicht. Ich weiß nicht, aber ich mache mir ein wenig Sorgen um ihn.”


  “Ich hoffe, es ist nicht Ernsthaftes”, sagte Mary. “Und wer ist der neue Vormann?”


  D.A. strahlte sie an. “Dein Bruder Paul. Dad hat ihn gefragt, und er hat angenommen. Er wird am Anfang des neuen Jahres anfangen.” Er stieß den Atem aus. “Manchmal beneide ich den Burschen. Er wird mit meinem Vater so zusammenarbeiten, wie ich es mir immer vorgestellt habe, wäre ich nicht Dozent geworden.”


  “Vielleicht wirst du es eines Tages auch tun”, meinte Mary.


  “Ich lebe viel lieber auf dem Land als in der Stadt, wenn ich ehrlich bin. Dort habe ich mich immer aufgehobener und sicherer gefühlt.” Sie schaute ihn verträumt an. Langsam senkte er den Kopf, dann küsste er sie rasch und gab ihr damit einen Vorgeschmack auf das, was sie bald miteinander teilen würden.


  Sie drehte den Köpf zur Seite und errötete, als eine


  Stewardess neben ihnen stehenblieb, um zu sehen, ob sie sich für den Ländeanflug für San Diego richtig angeschnallt hatten.


  “Nun siehst du aus wie die sprichwörtlich errötende Braut”, flüsterte er ihr zu.


  “Bitte, treib nicht deinen Spaß mit mir”, bat sie. Aber als sie sich dann zurücklehnte und fest ihre Augen schloss, versuchte sie, die Freude und Aufregung auszukosten, die sie erfüllten.


  Sie wollte, dass ihre Ehe mit D.A. ein immerwährender


  “Honeymoon” bliebe. Ihre Gedanken wanderten in die Zukunft, und sie fragte sich, was wohl vor ihnen lag. Als das Flugzeug auf der Landebahn aufsetzte und D.A. ihre Hand nahm, fuhr sie zusammen.


  “Hast du geschlafen?”


  “Nein, nur vor mich hingeträumt… von uns.”


  Am Flughafen nahmen sie ein Taxi und fuhren damit nach Coronado Island. Das aus Holz gebaute Hotel, dessen Fassade wunderschön verziert war, entlockte Mary Begeisterungsrufe.


  “O D.A., es ist herrlich!” rief sie aus. “So schön… Ich habe noch nie so etwas gesehen. Es muss schrecklich teuer sein.”


  “Das ist es auch”, versicherte er ihr. “Aber Dad und Sandy kommen für die Rechnung auf, so lass uns den Aufenthalt hier genießen.”


  Für sie war die Hochzeitssuite gebucht worden, und nachdem sie die Formalitäten erledigt hatten, brachte sie der Hotelpage in ihre Räume. Während D. A. dem jungen Mann das Trinkgeld gab, schaute sich Mary im Raum um. Er war mindestens dreimal so groß wie ihr eigenes Schlafzimmer zu Hause, luxuriös ausgestattet, und auf dem Schreibtisch am Fenster standen eine Flasche gekühlter Champagner und ein Silbertablett mit Hors d’oeuvres.


  D.A. schloss die Tür, verriegelte sie und drehte sich dann zu Mary um. Sie stand da, die Hände gegen die Wangen gepresst.


  Er lächelte über ihre großen, erwartungsvollen Augen.


  In ihrem Kostüm erschien sie ihm beinahe fremd. Sie trug eine zarte Seidenbluse im selben Farbton wie der sandfarbene Rock und dazu einen nougatbraunen Leinenblazer. Die


  passenden Wildlederstiefel mit Absatz ließen sie einige Zentimeter größer wirken. Sie wirkte kaum wie ein


  achtzehnjähriges Mädchen, mit dem er vor nicht einmal zwei Monaten zum erstenmal geschlafen hatte.


  “Nun?” fragte er und trat einen Schritt auf sie zu.


  “Ach, D.A., ich kann es kaum glauben, dass ich hier mit dir bin”, sagte sie seufzend. “Es ist, als wären meine Träume wahr geworden. Nun weiß ich, wie der Prinzessin zumute war, als sie die hässliche Kröte küsste und diese sich in einen herrlichen Prinzen verwandelte!”


  D.A. zog die Augenbrauen hoch. “Willst du etwa damit sagen, ich sei eine hässliche Kröte?”


  “Nein, nein!” rief sie und lachte über seinen Gesichtsausdruck.


  “Was dann?”


  Sie holte tief Luft. “Du bist mein Traumprinz”, antwortete sie, betonte jedes Wort und sah ihm dabei tief in die Augen.


  D.A. zog sie an sich und küsste sie sanft. “Darauf müssen wir anstoßen”, flüsterte er und deutete auf die Flasche Champagner.


  Nachdem er zwei Gläser gefüllt hatte, kam er zu ihr und reichte ihr das eine Glas.


  “Auf uns, Mrs. McCormack”, prostete er ihr zu und ließ seine Glas an ihrem anklingen.


  “Auf uns”, hauchte sie und trank einen Schluck von dem kühlen perlenden Champagner.


  Als sie ausgetrunken hatten, stellte sie ihr Glas neben die Flasche und zog den Blazer aus. Dann wandte sie sich dem Fenster zu und beobachtete ein Segelboot, das mit vom Wind geblähten Segeln aus dem Hafen glitt.


  D.A. trat dicht. hinter sie und legte ihr die Arme um die schlanke Taille. Sie lehnte sich gegen seine feste Brust, und still aneinandergelehnt standen sie so für eine Weile da und genossen die Nähe des anderen. Sie spürte seine Liebe, sein Verlangen…


  sogar seine Unsicherheit.


  “Stell dir doch nur vor, D.A. - vier Tage ohne Familie, kein College, kein Wäschewaschen, kein Kochen, keine Hausarbeiten oder Gedanken an mein Computerprogramm. Kein saurer


  Regen, keine Kühe, keine tratschenden Nachbarn, und, so sehr ich sie auch liebe, keine Annie.”


  Er drehte sie herum und zog sie in die Arme.


  “Sag nichts mehr, Liebes.” Er küsste sie, und dieser Kuss raubte ihr den Atem. Ihr Mund öffnete sich, und als sich ihre Zungen trafen, vergingen alle Gedanken an Zuhause. Die Flamme der Erregung loderte in ihr auf. D.A. hob Mary auf und trug sie hinüber zum Bett. Dort ließ er sie sanft auf das Laken gleiten.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und hielt sich fest, als er ihr nun die Bluse öffnete und ihren Hals küsste. Die Hitze der Leidenschaft drohte sie zu verzehren, Mary bog sich ihm entgegen, als er ihren Körper zu erforschen begann. Und nun erfuhr sie die wahre Bedeutung von Erfüllung - zu lieben und geliebt zu werden, sich zu sehnen und Befriedung zu finden, zu geben und zu nehmen.


  Eine ganze Weile später erst standen sie auf und probierten hungrig von den Hors d’oeuvres. Die inzwischen leere


  Champagnerflasche wurde durch eine volle aus dem kleinen Kühlschrank ersetzt. Sie erforschten sich, liebten sich frei von jeder Scham, nahmen sich Zeit für sich und den anderen, ohne ein Klopfen an der Tür oder einen störenden Anruf fürchten zu müssen.


  Die Tage und die Nächte gingen ineinander über. Sie liebten sich mitten am Tage, bei zurückgezogenen Vorhängen und strahlendem Sonnenschein im Raum, keine Dunkelheit verbarg ihre Leidenschaft.


  Am dritten Morgen wachte Mary mit pochenden


  Kopfschmerzen auf. Sie hatte das Gefühl, ihr würde gleich der Kopf platzen, als sie ihn unvorsichtigerweise vom Kissen hob.


  “Ich glaube, du hast zuviel gehabt, Darling”, flüsterte D.A..


  “Wovon?” fragte sie und presste die Hände gegen die Schläfen, voller Angst, eine falsche Bewegung zu machen.


  “Von der Liebe und dem Champagner”, lachte er leise.


  “Warte, ich bin gleich mit Dr. McCormacks wunderbarer Medizin gegen einen Kater zurück.”


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, legte Mary sich matt und ein wenig niedergeschlagen zurück. Das hatte ihr noch gefehlt, in einer solch wundervollen Situation wilde


  Kopfschmerzen zu haben. Ohne es zu bemerken, glitt sie in einen leichten Schlaf. Als D.A. das Zimmer wieder betrat, fuhr sie auf.


  “Hier habe ich das Wundermittel.” Er hielt ihr ein Glas mit einer dicken roten Flüssigkeit darin und einige Pillen entgegen.


  Dann ging er ins Badezimmer und kam mit einem Glas Wasser zurück.


  “Nimm zuerst die Aspirin”, befahl er ihr und wartete geduldig, bis sie die Pillen hinuntergeschluckt hatte. “Nun das Alka Seltzer.” Gehorsam trank sie das Glas aus. “Die Blasen darin steigen dir ins Gehirn und absorbieren die Blasen des Champagners”, erklärte er ihr grinsend.


  Ungläubig blickte sie ihn an. Nun hielt er ihr das Glas mit der dicken roten Flüssigkeit ent gegen.


  “Was für ein Zeug ist das?” fragte sie misstrauisch.


  “Das, mein Liebling, ist das Wundermittel gegen den Kater.


  Es ist Tomatensaft, Tabasco und ein paar weitere wundersame Zutaten. Es wird dir so sehr in der Kehle brennen, dass du darüber deine Kopf schmerzen vollkommen vergessen wirst!”


  Mary musste husten, als sie die scharfe Mischung


  herunterschluckte, aber D.A. drohte ihr mit dem Zeigefinger.


  “Trink ja alles. Dieses Mittel ist von Mexiko bis zur Arktik ein erprobtes Mittel.” Er nahm ihr das Glas ab und bedeutete ihr, sich hinzulegen. “So, nun ruh dich ein wenig aus. Ich werde währenddessen lesen. Ich habe mir ein Magazin gekauft, als ich auf die Zubereitung deiner ‚Medizin’ wartete., sagte er und ließ sich in einen der gemütlichen Sessel am Fenster fallen. Von dort aus hatte man eine weite Sicht über die Bucht.


  Eine Stunde später erwachte Mary wieder. Vorsichtig setzte sie sich wieder auf und stellte die Beine auf den Boden.


  “Fühlst du dich jetzt besser?” fragte D.A. und sah sie forschend an.


  Sie konnte nun nicken, ohne fürchten zu müssen, ihr Kopf würde ihr von den Schultern fallen.


  “Ich glaube, ja. Es tut mir leid, dass ich alles verdorben habe.”


  “Das hast du nicht”, versicherte er ihr. Dann wechselte er das Thema. “Ich habe Pläne für heute. Meinst du, du könntest es schaffen, dir ein paar Kleidungsstücke über deinen verlockenden Körper zu ziehen?”


  Mary errötete und zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch.


  “Natürlich”, sagte sie verlegen und schüchtern.


  “Ich werde aus dir eine Weltenbummlerin mache n. Der Mietwagen hat die letzten Tage nur herumgestanden, während wir uns in unserem Zimmer liebten.”


  “War es zuviel?” fragte sie, auf einmal verunsichert. “Hast du keine Lust mehr, mit mir zu schlafen?”


  “Natürlich habe ich das. Aber in meinem Alter braucht man ab und zu eine Erholungspause. Alles in Maßen!” Er grinste.


  “Ich dachte, du hättest vielleicht Spaß daran, nach Tijuana zu fahren. Möchtest du mit deinem Ehemann einen kleinen Ausflug über die Grenze unternehmen?”


  “O ja. Und ich glaube, ich schaffe es jetzt, mich anzuziehen.


  Ich werde es wohl überleben, aber bitte in der nächsten Zeit keinen Champagner mehr. Ich bin es einfach nicht gewohnt, viel zu trinken.”


  “Das ist gut. Nun zieh dich an, während ich mir die Karten und Prospekte ansehe.” Er setzte sich zu ihr auf den Bettrand.


  “Wir werden bis zum Abendessen wieder zurücksein.


  Morgen fahren wir dann ab.”


  Sie unternahm einen halbherzigen Versuch sich zu erheben, aber er zog sie zurück, und sie fiel gegen ihn. D.A. rollte sich auf sie und küsste ihren Hals, knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen. Sie war noch immer nackt, und er ließ seine Hand über ihren Körper wandern.


  “Wer hätte gedacht, dass meine kleine Krabbe sich in eine so großartige Liebhaberin verwandeln würde”, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Hand blieb auf ihrem Bauch liegen. “Und in wenigen Jahren in die Mutter meiner Kinder.”


  Er drückte sie ins Kissen, und sie fühlte an den Schenkeln seine Erregung. Der Gedanke, dass sie ihn ständig erregte, ließ ihr das Herz im Hals schlagen. Diesen Teil ihrer Beziehung hätte sie sich in ihren früheren Phantasien niemals vorstellen können.


  Als er den Kopf hob und ihr ins Gesicht sah, erkannte sie in seinen Augen unverhülltes Verlangen.


  “Ich dachte, du brauchst eine Pause”, ermahnte sie ihn sanft.


  “Du hast recht, Liebes.” Er richtete sich auf, ergriff ihre Hand und zog Mary aus dem Bett. “Und außerdem muss ich dich vor einer weiteren Überdosis bewahren, stimmt’s?”


  Wie ein feuriger Ball versank die Sonne im Ozean und ließ den Horizont in leuchtenden Farben erglühen.


  D.A. und Mary saßen auf einem großen Felsen am Strand.


  Sie hatten im Hotel zu Abend gegessen, eine Weile getanzt und waren über die verwaisten Tennisplätze hinüber zu den sandigen Stränden gewandert.


  Die Gischt der Wellen, die in endlosen Reihen an den Strand schwappten, hatten Marys Schuhe nass werden lassen und den Saum ihres Kleides befeuchtet, D.A. beugte sich herab, zog ihr die Schuhe aus und schob ihr den Rock bis auf die Schenkel hoch. Seine Hand blieb einen Moment auf der


  Seidenstrumpfhose liegen, die sie anhatte.


  “D.A.!” rief sie ihn zur Ordnung und schlug ihm spaßhaft auf die Finger. “Man wird uns sehen.” Rasch schaute sie sich am Strand um, aber sie waren allein.


  Sie lehnte sich an ihn, und er legte seine Arme um ihre Schultern.


  “Vielen Dank für den wunderschönen Tag”, sagte sie und sah ihn an. “Dieser Ausflug nach Mexiko war großartig. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, aber es war wirklich faszinierend. Ich wünschte nur, ich könnte Spanisch sprechen.”


  Mary kuschelte sich dichter an ihn. “Die Papierblumen werden sich gut in Annies Zimmer ausmachen, und ich weiß, die Buchstützen aus Onyx werden Sandy gefallen. Und dein Vater hat schon einige Male erwähnt, er würde gern ein außergewöhnliches Schachspiel haben. Und meine Eltern werden Gefallen an…” Sie brach ab, als er sie spielerisch ins Ohr biss.


  “Meine Frau redet zuviel”, brummte er und schnitt ihr mit einem Kuss jedes weitere Wort ab,


  Mary hätte ihm gern die Arme um den Hals geschlungen, aber sie war an seiner Brust gefangen. So hob sie nur den Kopf.


  Als sie seine Lippen an der empfindlichen Haut ihres Halses spürte, konnte sie ein leichtes Aufstöhnen nicht unterdrücken.


  Er hielt sie in den Armen und die Sonne versank rasch tiefer hinter dem Horizont.


  “Bist du glücklich, D.A.?” fragte Mary ihn.


  “Natürlich”, sagte er. “Aber da ist etwas, was ich gern wissen würde.”


  “Was denn?” Sie drehte sich um, um sein Gesicht sehen zu können.


  “Wo hast du die Nacht verbracht, als du damals von zu Hause fortgelaufen bist und dein Vater dachte, du wärest bei mir?”


  “Wo, glaubst du denn, bin ich gewesen?” fragte sie und griff nach seiner Hand.


  “Verdammt, das weiß ich nicht.” Seine Züge waren auf einmal ausdruckslos.


  Besorgt entzog sie sich seinen Armen.


  “D.A., manchmal machst du mir Angst. Dein Gesicht wird oft so ausdruckslos, dass ich überhaupt nicht weiß, was du denkst. Was, wenn ich es dir nicht erzählen würde? Würdest du dann an meiner Treue zweifeln?”


  “Ich will nur nicht, dass irgend etwas zwischen uns steht, das unser Vertrauen zueinander erschüttern könnte.” Er versuchte, seine Worte locker klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht recht.


  “Ich vertraue dir”, sagte sie. “Ich brauchte dich nicht zu fragen.”


  “Es tut mir leid.”


  “Dann schließ mich nicht aus”, warnte sie ihn. “Ich bin offen zu dir, aber noch immer bin ich von einem Teil deines Lebens ausgeschlossen. Ich weiß das, und es gefällt mir nicht.”


  D. A. schaute zur Seite.


  Furcht ergriff sie für einen Augenblick.


  “Es ist Sarah, nicht wahr? Ich glaube, sie ist immer noch in dir… deinen Gedanken… und du möchtest nicht, dass ich es weiß.”


  “Nein, so ist es nicht”, entgegnete er. “Ich habe mich einfach nur gefragt, wo du die Nacht verbracht hast.”


  “Ich bin zur Innes Ranch in Big Hole gefahren und habe die Nacht bei Michelle verbracht. Wir sind seit Jahren enge Freundinnen.” Sie seufzte, als er sie wieder an sich zog.


  “Glaubst du mir nun?”


  “Natürlich… verdammt, ich bin eifersüchtig, nehme ich an.


  Mehr, als ich jemals vermutet hätte.”


  “Mein Psychologieprofessor hat behauptet, über Eifersucht verteidige sich ein Mensch, wenn er sich selbst nicht für vertrauenswürdig hält.” Mary bedauerte ihre Worte sogleich, als sie heraus waren. Aber sie fragte sich dennoch im stillen, ob D.A. wohl der Verlockung widerstehen könnte, wenn seine ExFrau einmal zurückkehrte. Laut sagte sie: “Es gibt für dich keinen Grund, eifersüchtig zu sein, D.A.. Ich würde dir niemals untreu werden. Dafür liebe ich dich viel zu sehr.”


  D.A. antwortete nicht, und beide schauten schweigend auf das Meer hinaus, auf dem sich das purpur ne Abendlicht langsam in samtschwarze Dunkelheit verwandelte. Vom Hafen herüber schimmerten die Lichter der Boote.


  “Lass uns zum Hotel zurückgehen”, schlug D.A. schließlich vor und half Mary vom Felsen herunter. “Dies ist unsere letzte Nacht, in der wir allein sind. Wir sollten das Beste daraus machen.”


  Während sie am Strand entlanggingen, hielt er sie fest an sich gezogen, und sie spürte, dass er sich Gedanken machte. Sie hatte das Gefühl, etwas braute sich über ihnen zusammen, und sie Wünschte für einen Moment, sie könnten hier bleiben, beschützt vor den unbekannten Gefahren, die vielleicht auf sie warteten, wenn sie zurückkehrten.



  13. KAPITEL


  Mary raste von der Klinik über den Rasen hinüber zum


  Collegegebäude, stürmte hinein und eilte den Flur entlang. Sie erreichte gerade noch pünktlich den Raum, in dem die


  Biologievorlesung stattfand.


  Als sie auf ihren Platz schlüpfte, sah D.A. sie mit gerunzelter Stirn an und radierte eine Eintragung in seiner


  Anwesenheitsliste aus. Sie versuchte mit aller Kraft, ihn nicht ständig anzustrahlen, sondern sich auf das zu konzentrieren, was er vorn vortrug. Ab und an stellte er eine Frage oder bat einen der Studenten um eine Antwort. Aber selbst das hielt sie nicht davon ab, mit ihren Gedanken oft genug ganz woanders zu sein.


  “Meinst du nicht auch, Mary?” riss seine Stimme sie aus ihren Gedanken.


  Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, antwortete aber mit


  “Ja”, und atmete erleichtert auf, als er zustimmend nickte.


  Während der restlichen Vorlesung ließ er sie zufrie den. Die Biologievorlesung war die letzte dieses Tages.


  Nach der Vorlesung trafen sie sich draußen und gingen hinüber zum Kindergarten, um Annie abzuholen.


  “Du siehst aus wie eine Katze, die gerade den Kanarienvogel verschlungen hat”, meinte er. “Nur eine n Wassermelonenkern”, erwiderte sie rätselhaft.


  “Hmmm?” brummte er geistesabwesend.


  “Nichts. Ich fühle mich heute nur so wundervoll. Ist es nicht ein herrlicher Tag?”


  “Der Himmel ist grau, die Luft kalt und der Wind schneidend. Der Wagen musste in die Werkstatt, Annie hat die Windpocken gehabt, und die Baupläne für das Haus enthalten drei entscheidende Schwächen. Abgesehen davon ist es ein herrlicher Tag.” Er lachte gutgelaunt.


  Plötzlich blieb er abrupt stehen.


  “Mary McCormack, wiederhol bitte noch einmal, was du gesagt hast. Warum bist du fast zu spät zur Vorlesung gekommen? Warst du irgendwo?”


  Sie nickte.


  “Wo?”


  “In der Klinik.”


  “Warum?”


  “Ich wollte sicher sein.”


  “Wessen?”


  Sie senkte den Blick. “Ich dachte… weißt du, ich dachte, es würde nichts passieren…” brachte sie unsicher heraus.


  “Was würde nicht passieren?”


  Mary holte tief Atem. “Aus irgendeinem dummen Grund vergaß ich, meine Pillen einzupacken, als wir… heirateten… und auf Hochzeitsreise gingen. Ich war so sicher, dass nichts passieren konnte, dass ich sie eben vergaß. Es tut mir leid…


  nein, es tut mir nicht leid. Dafür ist es nun zu spät.” Nun blickte sie ihn wieder an. “Seit der Rückkehr aus San Diego habe ich meine Tage nicht mehr gehabt. O D.A., bis heute war ich fast sicher, ich wäre schwanger.” “Wieso bis heute? Warum nur bis heute?”


  “Dr. Morrison meint, ich würde im September Mutter werden. D.A.”, fuhr sie fort. “Ich wollte nicht, dass so etwas geschieht. Vielleicht möchtest du nicht noch einmal Vater werden.” Sie schaute ihm prüfend ins Gesicht.


  “Also, Mrs. McCormack, ich sehe die Sache so: Zuerst einmal bist du jetzt verheiratet, und für eine verheiratete Frau ist es vollkommen in Ordnung, dass sie ein Kind bekommt”, antwortete er lächelnd. “Zum zweiten hat Annie dich immer schon Momma genannt, und ich möchte nicht, dass die Leute sie für eine Lügnerin halten. Und drittens: Ich kann mir niemanden vorstellen, von dem ich lieber Kinder hätte als von dir.” Er drückte ihr sanft das Kinn hoch. “In mancher Hinsicht bin ich ein wenig altmodisch… mehr, als ich noch vor einigen Jahren zugegeben hätte. Mein Vater hat immer eine große Familie gewollt, aber es hat nicht geklappt. So werden wir also die Sache für ihn erledigen.”


  “Ich werde im Herbst nicht studieren können”, sagte Mary.


  “Enttäuscht?”


  “Eigentlich nicht. Außerdem würden wir Geld sparen, wenn Annie nicht in den Kindergarten müsste.”


  “Ich möchte, dass du das tust, was du willst. Ich möchte, dass du glücklich bist, Mary.” Er küsste sie leicht auf den Mund.


  “Erinnerst du dich noch an unser Essen damals, als du mir erzähltest, du würdest gern Hausfrau und Mutter werden?”


  Sie nickte.


  “Nun, schließlich hast du dir einen Ehemann geschnappt, oder?” neckte er sie. Dann zog er sie an sich. “Wir werden mit dem Bauingenieur sprechen und versuchen, in unser neues Haus einzuziehen, bevor das Semester wieder beginnt. Wir brauchen die zusätzlichen Räume eher, als wir dachten. Du kannst wieder ein Landmädchen sein, Liebes.”


  Nachdem sie Annie abgeholt hatten, gingen sie die wenigen Straßen entlang zu Fuß nach Hause.


  “Werden die Leute reden?” fragte Mary nachdenklich.


  “Und wenn schon! Es geht sie doch nichts an.”


  “In der letzten Woche, als wir zu der Party bei Dr. Loving eingeladen waren, hörte ich zufällig, was einige Frauen im Toilettenraum redeten… Ich sei zu jung für dich, ich würde deine Karriere behindern und dergleichen mehr. O D.A., ich wünschte, ich wäre älter. Manchmal wünschte ich auch, ich könnte wieder auf der Ranch leben und nur mit dir, Annie und unseren Kindern leben, um diesen schreckliche n Weibern in dieser Stadt nicht begegnen zu müssen, die sich für etwas so viel Besseres halten.”


  “Mary.” D.A. legte ihr den Arm um die Schultern. “Es lohnt sich nicht, sich über solche Leute aufzuregen. Vergiss sie. Sie sind alle fürchterlich oberflächlich. Diese Frauen sind nur neidisch auf deine Jugend.”


  “Ach, D.A.!”


  “Ich liebe dich, Mary. Du bist die einzige Frau in meinem Leben”, sagte er und schwor sich, dass diese Worte Wahrheit werden würden. Denn völlig unerwartet war Sarahs Bild eben in ihm aufgestiegen. Auch sie war damals so jung gewesen. Immer wieder drängte sie sich in seine Gedanken, und er verabscheute sich dafür.


  Sandy ließ langsam den Hörer wieder auf die Gabel sinken.


  Eine Stunde später klopfte es an die Vordertür. Sie ging um zu öffnen.


  “Komm herein, Sarah. Wie geht es dir?” begrüßte sie ihre Tochter. Die ganze Zeit über hatte sie sich den Kopf zerbrochen, was Sarah von den Vergnügungen und dem Glamour von Las Vegas hier in die Abgeschiedenheit der Ranch in Montana brachte.


  “Hallo, Mom.” Sarah setzte sich auf einen der Stühle. “Es tut mir leid, dass ich so kurzfristig komme, aber Sid musste geschäftlich nach New York, und da dachte ich, ich könnte dich einmal besuchen. Es ist schon fast ein Jahr her, dass ich hier war.” Sie zündetete sich eine Zigarette an, stopfte ihr juwelenbesetztes Feuerzeug wieder in die Handtasche und schlug die Beine übereinander.


  “Du hast einen neuen Wagen?” fragte Sandy.


  “Ja. Sid hat ihn mir zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Es ist ein weißer Mercedes 280 SL und ein Schritt in die richtige Richtung.”


  “Was heißt das?”


  “Das soll heißen, irgendwann werde ich einen Rolls Royce fahren.” Sie schnippte die Asche von ihrer Zigarette ab.


  “Du hast ein hübsches Kleid an.”


  “Es stammt von einer Modeschöpferin, die sich bald einen Namen gemacht haben wird. Ich dachte, ich helfe ihr


  geschäftlich ein wenig auf die Beine. Jeder kann ab und zu eine Ermutigung gebrauchen.”


  “Ist Sid immer noch im Baugeschäft?”


  “Ja… in gewisser Weise. Wir haben gerade vor kurzem den Bau eines Hochhauses finanziert. In den unteren fünf


  Stockwerken sind Läden und Büros, die anderen enthalten Apartments. Wir haben eines im achtundzwanzigsten Stockwerk für uns reserviert. Von dort oben hat man einen wundervollen Ausblick auf den Sonnenuntergang in der Wüste.”


  “Das freut mich für dich, Sarah”, sagte Sandy. “Bist du glücklich?”


  “Ziemlich. Aber gibt es jemanden, der für immer zufrieden ist? Es gibt so viele Dinge, die ich noch nicht kennen gelernt habe. Ich möchte nach Europa reisen und den Orie nt entdecken.


  Ich möchte meine Kleider in Paris kaufen, in Monaco spielen und an den Filmfestspielen in Cannes teilnehmen.” Sie lachte.


  “Sid meint, ich sei ungeduldig, und er hat recht. Aber ich will mein Leben nicht vergeuden, indem ich untätig herumsitze. Sieh doch nur dich selbst an, Mom. Du hättest bei der Mastiff Corporation bleiben und inzwischen vielleicht Vizepräsidentin sein können. Aber statt dessen hängst du hier auf dieser gottverlassenen Kuhranch. Ich…”


  “Sarah, ich tue das, was ich tun möchte”, erklärte Sandy ihr entschieden. “David und ich hätten weiter unsere Karrieren verfolgen können, aber wir haben uns anders entschieden. Wir sind jetzt frei!” Sie schaute lächelnd aus dem Fenster. “David sagt, hier hätten wir drei Bosse. Gott, die Natur und uns selbst.


  Genau das, was wir wollen.”


  “Fühlst du dich hier draußen nicht manchmal sehr einsam?


  So ganz ohne andere Menschen?”


  “Es gibt hier andere Menschen, und zur Stadt ist es gerade eine Stunde.”


  “Wo wir gerade von anderen Menschen sprechen…” Sarah verzog den Mund. “Wohnt D.A. hier nicht mehr? Ich habe eben aus dem Haus einen Fremden kommen sehen.”


  “Er lebt im Moment in der Stadt. Aber er baut hier ein neues Haus. Sicher hast du die Fundamente nahe dem alten Haus gesehen. Es wird ein großzügiges Haus, außen rustikal, aber innen mit allen modernen Errungenschaften, wie eine Frau sie sich wünscht.” Sandy bemerkte, dass Sarah auf einmal blass geworden war. “Der Mann, den du aus dem Haus hast kommen sehen, muss Paul Russell gewesen sein. Er ist der neue Vormann und lebt nun mit seiner Frau und seinem kleinen Jungen hier.


  Und wenn D.A. im Herbst wieder hier herzieht, dann wird die Ranch wie eine kleine Stadt sein.”


  “Ach ja, D.A. und Annie”, murmelte Sarah. “Ich habe noch mehr Geld für Annie mitgebracht.” Sie reichte ihrer Mutter einen gefalteten Scheck. “Ich bin dankbar, dass du dich darum kümmerst. Man kann sagen, was man will, aber sie ist immer noch meine Tochter, Vielleicht habe ich übereilt meine mütterlichen Rechte an ihr aufgegeben, aber ich liebe sie auf meine Art. Es sind nun zusammen vierzigtausend Dollar, oder?”


  Sandy nickte, als sie den Zehntausend-Dollar-Scheck


  entgegennahm und in die Tasche ihres blaues Jeanskleides steckte.


  “Wie geht es denn meinem gutaussehenden Ex-Mann? Beim letzten Mal, als ich ih… Annie besuchen wollte, war er nicht sonderlich begeistert darüber, hatte ich den Eindruck…”


  “Es geht ihm gut.”


  “Ich hatte gehofft, Annie zu sehen. Ich bin sicher, er ist ein überbesorgter Vater und hat nicht das mindeste unternommen, damit sie sich an mich erinnert. Sie sollte inzwischen alt genug sein zu verstehen, dass sie Vater und Mutter hat. Sie müsste mittlerweile dreieinhalb sein, oder…? Vielleicht ist das noch ein wenig zu jung…”


  “Sarah, D.A. hat wieder geheiratet.”


  “Was?” rief Sarah aus. “Das glaube ich nicht!” Rasch aber hatte sie sich wieder gefasst. “Das bedeutet, Annie hat jetzt eine Stiefmutter. Ist sie gut zu ihr?”


  “O ja. Sie war schon immer wie eine Mutter zu ihr, und nun, da sie geheiratet haben…”


  “Warte! Du willst sagen, D.A. hat tatsächlich dieses kleine dürre Mädchen… wie war doch gleich ihr Name… Marie…


  Marsha… ach ja, schlicht Mary.” Sie begann zu lachen. “Er hat sie aus der Krippe geraubt, nicht wahr? Wie alt ist sie?


  Fünfzehn? Sechzehn? Jetzt hat er zwei Mädchen großzuziehen!


  Es ist zum Totlachen!” Sie brach in schallendes Gelächter aus.


  “Sarah!” ermahnte Sandy sie scharf.


  Sarah wischte sich die Lachtränen aus den Augen. “Das ist wirklich eine Überraschung. Er hat immer erfahrene Frauen bevorzugt, und nun dieses schüchterne kleine Farmerskind…”


  “Mary ist sehr intelligent. Sie wird ihr erstes Studienjahr am Western Montana College mit Auszeichnung beenden. Und sie ist inzwischen neunzehn. Sicher noch ziemlich jung, aber sie ist eine süße junge Frau und eine wundervolle Mutter für Annie.”


  Sie blickte ihre Tochter mit gerunzelter Stirn an. “Sie liebt D.A.


  sehr.”


  Wieder lachte Sarah auf.


  “Daran erinnere ich mich noch sehr gut, aber ich dachte immer, das wäre einseitig.” Sie tat so, als sei sie verwundert.


  “Ich hätte nie gedacht, dass er einmal das arme Ding heiraten würde.”


  “Sarah, sie wird im September ein Kind bekommen. Die beiden sind auf dem Weg zur Ranch. Als du anriefst, dachte ich, du würdest Annie sehen wollen. So habe ich D. A. gebeten, sie mitzubringen. Sie müssen bald hier sein. Bitte, benimm dich ihnen gegenüber anständig. Und wag es nicht, Mary zu verletzen oder D .A. in eine peinliche Lage zu bringen.”


  “Aber Mutter, warum sollte ich wohl ein Interesse daran haben, das junge Paar zu ärgern? Du schätzt mich falsch ein”, protestierte Sara lächelnd.


  “Du hättest auch zu Hause bleiben können”, meinte D.A., als der Wagen ausrollte.


  “Ich glaube, es ist besser so”, sagte Mary und löste ihren Gurt. Sie konnte D.A. nicht ins Gesicht sehen. Hätte er es etwa lieber gehabt, wenn sie nicht mitgekommen wäre? Wollte er Sarah allein wiedersehen?


  D.A. hob Annie aus ihrem Sitz und stellte sie auf dem Boden ab. Als die Kleine ausgelassen über den Kiesweg zum Haus hüpfte, wippten ihre Zöpfe auf und ab.


  “Sarah kann manchmal eine recht scharfe Zunge haben”, warnte er Mary, als sie ausstieg.


  Mary war jetzt im achten Monat, aber sie hatte weniger als fünf Kilo zugenommen. Abgesehen von der Rundung ihres Bauches war sie immer noch schlank.


  “Ich wünschte, ich wäre nicht so dick”, lamentierte sie dennoch und dachte dabei an die gertenschlanke Sarah.


  Unwillkürlich fasste sie sich an den Bauch.


  “Sei nicht nervös.” Er legte ihr den Arm um die Schultern.


  “Ich kann nicht voraussagen, wie ich mich deiner Ex-Frau gegenüber benehmen werde. Wenn ich daran denke, was sie zudem auch noch dir und Annie angetan hat…” sagte Mary düster.


  “Stell sie dir einfach nur als Sandys Tochter vor.”


  “Das scheint mir unmöglich.” Sie lehnte sich an ihn.


  “Du bist die einzige Frau in meinem Leben”, sagte er zärtlich und küsste sie, als sie die Verandastufen hinaufstiegen.


  Kaum hatten sie geklopft, öffnete sich die Tür. Sarah stand vor ihnen. Mary fragte sich, ob sie sie beobachtet hatte.


  “Kommt herein, bitte”, sagte sie, ein Muster an Höflichkeit und trat beiseite, um sie einzulassen.


  Annie rannte auf ihre Großmutter zu und warf sich in ihre Arme.


  Sarah schlenderte hinüber zu D.A., der an der Tür stehen geblieben war. “Hallo”, sagte er, und noch ehe er reagieren konnte, hatte sie schon sein Gesicht in beide Hände genommen und küsste ihn mitten auf den Mund. Als sie sich dann Mary zuwandte, streifte sie ihn wie zufällig mit ihren vollen Brüsten.


  “Hallo! Sie müssen die kleine Mary sein. Ich glaube, wir haben uns schon einmal gesehen, nicht wahr? Ich erinnere mich noch besonders an den Tag, als D.A. und ich herkamen und unsere Hochzeit bekannt gaben. Sie rannten damals heulend hinaus. Stimmt das nicht, Darling?”


  D.A. drehte sich zu Mary um und nahm ihre Hand.


  “Ja”, sagte er. “Mary und ich haben in der Weihnachtszeit geheiratet. Ich bin sehr glücklich, dass ich sie gefunden habe.”


  “Sehr wahrscheinlich direkt vor deinen Füßen”, bemerkte Sarah ohne mit der Wimper zu zucken. “Ist sie häuslicher als ich es war?”


  “Sehr”, erwiderte D.A.. Dann wandte er sich ab und führte Mary zum Sofa.


  Annie verließ den Schoß ihrer Großmutter und lief zu Mary.


  Dort blieb sie stehen und starrte Sarah an.


  “Sie ist ein hübsches Mädchen”, sagte Sarah und betrachtete prüfend ihre Tochter. “Weiß sie, wer ich bin?”


  “Wir haben versucht, es ihr zu erklären, aber sie ist wohl noch zu jung, um zu verstehen, was du getan hast”, antwortete D.A. ausdruckslos.


  “Annie, komm doch einmal her zu mir”, lockte Sarah das Kind. “Ich bin deine Mutter.”


  “Nein!” Annie presste sich an Marys Bein.


  “Komm, Annie. Ich bin deine richtige Mutter.“ Sarah beugte sich vor und griff nach ihr.


  “Nein! Momma ist meine Mom!” schrie Annie und klammerte sich an Marys Arm.


  “Nun…” Sarah zuckte mit den Schultern. “Wie ich sehe, hast du dich nicht genügend bemüht.” Sie nahm ihre Handtasche und ihr goldfarbenes Jackett. “Mom, ich komme heute Abend oder morgen wieder. Ich fahre nach Bozeman, um eine Freundin zu besuchen, die von Vegas dorthin gezogen ist. Kann ich hier schlafen, wenn ich es schaffe, noch herzukommen?”


  Sandy nickte, erleichtert über Sarahs vorzeitige Abreise.


  “D.A., vielleicht solltest du Annie deutlicher erklären, wer ich bin, wenn sie älter ist”, wandte sich Sarah nun wieder an D.A.. “Sie sollte wissen, dass deine Kindsfrau wirklich nicht ihre leibliche Mutter sein kann - außer, du hättest schon mit ihr geschlafen, als sie gerade auf die High School ging.” Sie warf ihr schwarzes, welliges Haar schwungvoll zurück und


  schlenderte zur Tür.


  D.A. erhob sich, um sie hinauszulassen. Sie drehte sich zu ihm um. “Ich hoffe nur, du wirst mit der Kleinen glücklich, auch wenn du sie aus dem Laufstall herausgeholt hast, um wieder jemanden im Bett zu haben. War dir die Heiratsurkunde so wichtig? Ich dachte, du wärest freisinniger in solchen Dingen.


  Bye, bye, mein Darling, du warst immer großartig im Bett.”


  Sie hob die Hand und strich ihm mit einem langen, sorgfältig manikürten, rotlackierten Fingernagel über die Wange. Er fuhr zurück, aber sie schaffte es dennoch, ihn noch einmal auf den Mund zu küssen, bevor sie hinausging.


  “Hure”, fluchte er unterdrückt, konnte sich aber nicht gegen die aufwühlenden Gefühle wehren, die ihre Berührung in ihm ausgelöst hatte. Er wandte sich um und sah, dass Mary ihn anstarrte. Er konnte ihrem Gesicht nicht entnehmen, was sie dachte, aber er wusste, sie brauchte nun die Bestätigung, dass sie die einzige Frau in seinem Leben war. Bevor er zu ihr ging, drehte er sich noch einmal zu Sarah um. Sie ging mit


  schwingenden Hüften hinüber zu ihrem teuren weißen


  Sportwagen, als wüsste sie genau, dass er ihr nachsah.


  Die Wochen nach Sarahs Besuch waren von Spannungen


  zwischen Mary und D.A. gezeichnet. Mary war nicht in der Lage, mit D.A. über ihre Befürchtungen und Hoffnungen zu reden. Die Tatsache, dass er sich besonders anstrengte, ihr zu beweisen, dass mit ihrer Ehe alles in Ordnung war, half ihr nicht.


  Sie fragte sich insgeheim, ob es möglich war, dass ein Mann zwei Frauen auf einmal lieben konnte. Sie war entschlossen, ihn mit niemandem zu teilen, aber Sarah war eine nicht zu unterschätzende Gegnerin. D.A.‘s Angewohnheit, seine Gefühle für sich zu behalten, beunruhigte sie zunehmend, aber sie behielt ihre Sorgen für sich. Ihr Stolz verbot es ihr, mit ihren Eltern oder den McCormacks darüber zu sprechen. Sie war dickköpfig entschlossen, es allein zu schaffen, ihre Beziehung zu festigen, oder aber zu versagen.


  Zudem half ihr der Gedanke an das Baby, Vertrauen in die Zukunft zu haben.


  Eine Sache allerdings stand ihnen im Weg. Sie betete


  glühend zum Himmel, dass Sarah weit fort von ihnen bleiben würde.


  Einige Wochen später lag Mary im Kreißsaal und sank,


  erschöpft von den Anstrengungen der Geburt, in die Kissen zurück. D.A. hielt ihre Hand und wischte ihr den Schweiß von der Stirn.


  “Du hast es großartig gemacht, Liebling. Ganz großartig. Es ist geschafft.” Er küsste sie zärtlich auf die trockenen Lippen, ehe er sie mit einem Tuch befeuchtete.


  “Ist es ein Junge?” fragte sie und suchte in seinem Gesicht, während das Weinen des Neugeborenen den Raum erfüllte.


  “Sehen Sie selbst, Mary”, meinte Dr. Morrison und legte ihr das Baby auf den Bauch. Mary starrte das winzige Etwas an und lächelte glücklich.


  “Es… ist ein Junge”, sagte sie und berührte zart ihren Sohn.


  Es war für sie wie ein Wunder, das ersehnte Baby endlich in den Armen zu halten.


  “Ja, meine Liebe, ein gesunder Junge”, bestätigte ihr der Arzt.


  “Ich bin so froh!” seufzte sie und ließ den Kopf auf das flache Kissen zurücksinken. Sie klammerte sich an D.A.‘s Hand fest, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Es sollte auch ein Junge werden. Ich wollte nicht mit Sarah konkurrieren.” Die nächste Minute, nachdem eine Säuglingsschwester ihr das Kind wieder abgenommen hatte, lag sie einfach nur still da. Die Geburt hatte sie sehr mitgenommen.


  D.A. blieb noch eine Weile bei ihr, glücklich und stolz zugleich. Ihm gingen noch einmal all die Jahre durch den Kopf, die er Mary nun kannte. Er blieb ungefähr eine Stunde an ihrem Bett sitzen, auch als sie längst eingeschlafen war. Dann benachrichtigte er ihre Eltern und Sandy, Annie und seinen Vater. Alle waren überglücklich, dass Mutter und Kind wohlauf waren.


  Schließlich kehrte er zu Mary und seinem Sohn zurück.


  Nach den kalten Wintermonaten zeigten die Berghänge im Mai ihr erstes Grün, durchsetzt mit goldfarbenem Löwenzahn.


  In den Beeten rund um das Haus leuchteten die Tulpen in kräftigen Farben. Die letzten Schneeflecken auf den Bergen waren geschmolzen, und der kleine Bach hinter dem Anwesen führte rauschend Hochwasser aus den Bergen.


  Vom Himmel schien die Sonne, und Mary saß auf einer


  dicken Decke, bewunderte ihren Sohn und genoss die


  wärmenden Strahlen an diesem Samstagmorgen. David lan, genannt Davy, entfernte gerade kleine Grashalme, die in seiner feuchten Hand klebten. Aber schnell verlor er das Interesse daran, als der Wind in das trockene Unkraut neben ihm fuhr und es zum Rascheln brachte. Sofort machte er sich daran, es zu erkunden.


  Mary aber machte sich Gedanken über das


  “Kaffeekränzchen”, das am Donnerstag auf der Ranch stattgefunden hatte.


  Julie besuchte Mary und Sandy einmal die Woche, und


  neulich hatten sie sich entschlossen, noch drei weitere Nachbarsfrauen einzuladen. Donnerstag war das erste Mal gewesen.


  Es hatte allen gefallen, und so wurde beschlossen, dass sie sich zum Kaffeetrinken und Handarbeiten zweimal im Monat treffen wollten. Besonders interessiert waren die anderen Frauen an Sandys Programm und der Datenbank, die sie für die Zucht der Simmentaler aufgebaut hatte. Sie versprach, ihnen beim nächsten Mal alles ausführlich zu erklären.


  Mary beneidete diese Frauen ein wenig. Das Leben auf einer Ranch war das einzige, das ihr im Grunde genommen wirklich gefiel. Sie hoffte, dass D.A. irgendeines Tages einmal seine Meinung ändern und zusammen mit seinem Vater und ihrem Bruder die Farm leiten würde.


  Wann immer D.A. und sie an einer universitären Party oder einem Treffen des Kollegiums teilnahm, fühlte sie sich fehl am Platze. Die anderen Frauen sprachen über Golf und Bowling, Kunstausstellungen oder Cocktails in dem schicken


  neueröffneten Restaurant im Norden der Stadt. Dies war nicht ihr Leben, das erkannte sie sehr schnell.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und


  blickte auf. D.A. und Annie waren auf der Schaukel, die auf der anderen Seite des Hofes stand. Sie winkte ihnen zu und lächelte, als ihr Bruder mit seiner Frau und ihrem Kind den beiden Gesellschaft leistete. Er hatte vor einiger Zeit ein Mädchen aus dem Süden Kaliforniens geheiratet, und so hatten Sandy und Mary weitere weibliche Gesellschaft.


  Da fiel ein Schatten über Mary. Als sie aufschaute, blickte sie genau in Sidney Lansburghs Gesicht. D.A. hatte ihr erzählt, dass Sarah und ihr Mann Sandy einige Tage besuchen wollten. Am Morgen hatte sie beim Zubereiten des Frühstücks einen unbekannten blauen Sportwagen auf der anderen Hofseite gesehen und angenommen, die beiden wären spät am Abend gekommen.


  “Darf ich mich zu Ihnen setzen?” fragte Sid. Er lächelte über ihre offensichtliche Überraschung. “Mir ist klar, dass ich wohl eine der letzten Personen bin, mit denen Sie sich unterhalten möchten. Sie sind Mary, nicht wahr?”


  “Beides kann ich nur mit ja beantworten, aber setzen Sie sich bitte dennoch”, erwiderte Mary. Sie fühlte, dass ihre Wangen zu brennen anfingen. Trotzdem deutete sie mit der Hand auf den freien Platz neben sich auf der Decke und fegte die Kekskrümel beiseite.


  “Ich weiß, wer Sie sind”, sagte sie langsam. “Wie soll ich Sie nennen? Mr. Lansburgh scheint mir sehr formell, aber Sidney zu… vertraulich. Ich kenne Sie ja gar nicht.” Sie gewann immer mehr an Sicherheit zurück.


  “Nennen Sie mich doch Sid”, bot er ihr an. “Und könnte ich einen Keks haben? Wir haben noch nicht gegessen.” Er setzte sich in gebührendem Abstand zu ihr auf die Decke. “Ihr Schwiegervater hat mir heute morgen die Ranch gezeigt. Ich bin in New York aufgewachsen, deswegen ist dies hier eine völlig fremde Welt für mich.”


  Während er sprach, beobachtete Mary ihn. Mit seiner


  olivfarbenen Haut und den schwarzen Haaren hatte er zuerst auf die Entfernung einen etwas unheimlichen Eindruck auf sie gemacht. Aber nun schien es ihr, als sei er ein ernsthafter Mensch, der sogar eine gewisse Wärme ausstrahlte.


  “Gefällt es Ihnen hier?” fragte sie.


  “Es ist anders als in Las Vegas. Kein glühender Asphalt und keine erstickenden Autoabgase, und es ist so ruhig hier. Nur die Rinder und Vögel und der Wind… und ein paar sehr nette Leute.


  Ich weiß nicht…” Er warf den Kopf zurück und lachte.


  Verwundert starrte Mary ihn an.


  “Sarah hat mich zu dieser Reise überredet”, sagte er. “Sie meinte, ich müsste einmal fort von meinem Alltagsstreß und die wilde Schönheit der Berge genießen.”


  “Das hat Sarah gesagt?” rief Mary verblüfft aus. “Sie haßt doch das Land!” Welche Motive hatte sie dafür? Besorgnis machte sich in ihr breit.


  “Wer weiß bei Sarah schon, warum sie etwas tut?” meinte Sid. “Eigentlich wollte ich geschäftlich nach Calgary fliegen, aber als ich sie fragte, ob sie mich begleiten würde, schlug sie vor, statt dessen hierherzufahren. Sie ist manchmal so unberechenbar…”


  “Das finde ich auch”, sagte Mary halblaut zu sich.


  “Was meinten Sie, Mary?”


  “Ach, nichts.” Sie versuchte nun, das Thema zu wechseln.


  “Ist es heute nicht wundervoll draußen?”


  “Ja, herrlich. Ich wusste gar nicht, dass es auf dem Lande immer noch so schöne Fleckchen Erde gibt. Als ich und David heute morgen über die Farm gingen, sah ich auch ein Fohlen, das erst wenige Stunden alt war. Es war so niedlich, wie es auf seinen dünnen Beinen stand. Und es roch so gut… ich… ich fühlte mich hier auf einmal wie neugeboren, Mary. Ich wünschte, ich könnte David und Sandy besser kennen lernen.


  Die beiden scheinen so glücklich miteinander zu sein. Aber ich weiß, mit Sarah zusammen geht das nicht.”


  Davy krabbelte zu ihnen herüber und blickte Sid mit großen Augen an. Dann versuchte er sich an ihm aufzurichten, schwankte und fiel hin. Spontan stellte Sid ihn wieder auf die wackligen Beine.


  “Er ist niedlich”, sagte er lächelnd. “Wie alt ist er?”


  “Acht Monate.”


  “Er sieht seinem Großvater väterlicherseits ähnlich.” Sie berührte zärtlich die Wange ihres Sohnes und gab ihm einen neuen Keks. Auch Sid bot sie noch einen an.


  “Danke”, sagte er. “Sie lieben ihn sehr, nicht wahr?”


  “Meinen Sohn? Natürlich!”


  “Nein, ich meine Ihren Mann.”


  “O ja. Manchmal so sehr, dass es schmerzt.”


  “Das kenne ich. Meine Frau liebe ich auf die gleiche Weise.”


  Mary konnte kaum ihre Überraschung verbergen. Sie fragte sich, wie ein Mann Sarah lieben konnte.


  “Mary, Sie haben Glück”, meinte Sid. “Sie und D.A. haben dieses Kind zusammen. Sarah weigert sich, auch nur über Kinder nachzudenken. Offen gestanden würde ich nichts dagegen haben, Vater zu sein. Ich bin fast vierzig und werde auch nicht jünger. Wenn Sarah von mir ein Kind hätte, würde sie sich nicht immer hierhergezogen fühlen, um ihres zu sehen…” Er sprach nicht weiter, aber Mary wusste nichts darauf zu sagen.


  “Ich habe nie vorgehabt, mich in eine Frau zu verlieben”, fuhr Sid nun fort. “Aber bei Sarah war ich machtlos. Ich frage mich, ob D.A. weiß, dass ich ihm seine Frau gestohlen habe.”


  “Wie meinen Sie das? Etwa, dass sie nicht freiwillig gegangen ist? Wäre sie bei ihm geblieben?”


  Er lachte leise.


  “Vielleicht noch für eine Weile, aber früher oder später wäre sie den Verlockungen von Las Vegas wieder gefolgt. Sie war nicht glücklich mit ihm”, vertraute er ihr dann an. “Oh, nicht dass sie keine schönen Zeiten miteinander hatten, aber Häuslichkeit ist nicht gerade Sarahs starke Seite.”


  Mary schaute auf die Muster der Decke.


  “D.A. hat niemals viel über sie erzählt. Ich verstehe nur nicht, wieso eine Mutter einfach ihr Kind verlassen kann. Ich weiß, ich könnte es nicht.”


  “Eine Frau zu sein bedeutet nicht unbedingt, auch mütterliche Instinkte zu besitzen”, bemerkte er.


  “Wie haben Sie sie ,gestohlen’?”


  “Sarah war das höchstbezahlte Callgirl meines Onkels. Als sie dann verschwand, beauftragte er mich, sie zu suchen. Ich brauchte fast ein Jahr, ehe ich sie in Missoula ausfindig machen konnte. Als ich sie dann anrief und ihr ihren alten Job anbot, war sie sogleich interessiert. Aber dann starb mein Onkel an einem Herzanfall.”


  “Das tut mir leid.”


  “Danke, aber er war ein knallharter, machthungriger Geschäftsmann, der auf seinem Weg eine Menge Leute


  unglücklich gemacht hat”, bemerkte Sid. “So übernahm ich seine Firma und unterbreitete Sarah das Angebot noch einmal.


  Ich hatte vor, sie zu meinem teuersten Callgirl zu machen, wenn ich sie dazu überreden konnte, nach Las Vegas


  zurückzukehren.” Er schaute über den Hof. “In dem Augenblick, als sie aus dem Flugzeug stieg, geschah es. Ich wusste, ich würde nicht mehr zulassen, dass ein anderer Mann sie berührte.”


  Er lachte vor sich hin. “Mein Gott, es ist nicht billig, sie zu halten, so oder so.”


  Er griff nach einem weiteren Kräcker. “Sarah kann ab und zu ziemlich biestig sein. Ich habe sie gewarnt, Ihnen und D.A.


  keinen Ärger zu machen. Ich glaube, sie findet ihn immer noch anziehend, besonders, wo er nun wieder verheiratet ist und ein weiteres Kind hat. Aber sie gibt vor, es sei mütterliches Interesse an ihrer Tochter. Sie weiß, ich dulde meine Frau mit keinem anderen Mann, und ich kann ihr materielle Dinge bieten, die D.A. ihr niemals geben könnte.” Er lachte kurz auf.


  “Normalerweise bin ich nicht so redselig”, sagte er und blickte Mary an.


  Sie berührte leicht seinen Arm.


  “Mr. Lanburgh… ich meine Sid, Sie hätten mir diese Dinge nicht erzählen sollen, aber ich kann mir vorstellen, was Sie fühlen müssen.” Sie schaute zur Seite. “Sie kommt immer wieder hierher, und jedes Mal regt es ihn fürchterlich auf. Ich würde ihn nie danach fragen, aber ich frage mich manchmal, was geschehen würde, wenn wir nicht hier wären… die beiden allein…” Sie brach ab, sie fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. “Das klingt nicht sehr nach einer vertrauenden Ehefrau, nicht wahr? Auch ich hätte Ihnen dies nicht sagen dürfen, aber vielleicht sind Sie der einzige, der es verstehen kann.”


  Er ergriff ihren Arm!


  “Sie dürfen sich solche Gedanken nicht machen”, sagte er ernst. “Sie sind die Mutter seines Sohnes. Und Sie haben Sarah dadurch bewiesen, dass er nicht darauf wartete, sie würde irgendwann wieder in sein Bett zurückkehren. Sie ist sehr eifersüchtig auf Sie, wussten Sie das? Sie haben das, was sie nicht haben wollte, aber dennoch erträgt sie es nicht. Ich sage mir immer, dass das, was ich ihr biete, mehr ist als das, was sie haben könnte, wenn sie Sie loswerden und D.A.


  wiedergewinnen könnte. Ich liebe sie, und ich glaube, sie liebt mich auch auf ihre Art.”


  “Aber warum tut sie dann das?” fragte Mary gepresst und deutete mit dem Kopf hinüber zu den anderen.


  Sid folgte ihrem Blick und fluchte leise. Sie sahen, dass Sarah sich neben D.A. ins Gras gesetzt hatte und ihm vertraulich die Hand auf den Arm legte.


  “Verdammt”, stieß Sid hervor, als Sarah sich zu D.A.


  hinüberbeugte und ihm offenbar etwas ins Ohr flüsterte. Ihre Gesichter waren nur noch eine Handbreit voneinander entfernt.


  Als Mary sich wieder zu Sid umwandte, gab sie sich keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen.


  “Bleiben Sie hier, meine Liebe”, sagte Sid und hielt sie davon ab, aufzustehen. “Wenn sie sich mit ihm unterhalten kann, dann kann ich mich auch weiter mit Ihnen unterhalten. Zumindest können wir hier draußen so ein Auge auf sie haben… O


  Verzeihung, das hätte ich nicht sagen sollen.” Er räusperte sich.


  “Kommen Sie, erzählen Sie mir von sich und D.A.. Ich meine nicht die privaten Dinge, sondern, wie lange Sie ihn schon kennen, was Sie von der Zukunft erwarten und dergleichen…”


  Mary war ihm dankbar, dass er sie von ihren Gedanken


  ablenken wollte, und begann zu erzählen. Dennoch achtete sie dabei auf jede Bewegung am anderen Ende des Hofes.


  14. KAPITEL


  D.A. hatte Annie allein bei der Schaukel gelassen und sich einige Schritte entfernt ins Gras gesetzt. Er hatte Mary und Sid beobachtet und sich gefragt, was die beiden wohl miteinander zu reden hatten. Sehr wahrscheinlich sprechen sie über das Baby, dachte er dann, als er sah, wie Sid seinen Sohn wieder aufrichtete.


  Seine Züge wurden weicher, als er an seinen kleinen Sohn dachte. Davy war ein gutmütiges Kind, und Annie hatte schnell die Rolle der beschützenden großen Schwester übernommen.


  Sie war jederzeit bereit, Mary bei der Aufsicht und Pflege zu helfen.


  Annie war ordentlich gewachsen und groß für ihr Alter. Sie war blitzgescheit und immer bereit, etwas Neues zu lernen.


  Mary hatte erfolgreich damit begonnen, ihr das Alphabet beizubringen und auch das Rechnen, mit Erbsen auf dem Küchentisch.


  D.A. wurde in seinen Gedanken durch Sarah gestört. Er hatte sich scho n gefragt, warum sie und Sid hergekommen waren.


  Immerhin hatte Sandy ihn einige Tage vorher vorgewarnt.


  “Hallo…” Ihre volle sinnliche Stimme hätte er überall wiedererkannt.


  Sarahs üppiger Busen versperrte ihm fast die Sicht auf ihr Gesicht, als er zu ihr aufschaute, so dicht stand sie vor ihm. Er stählte sich innerlich, als sie sich neben ihm im Gras niederließ.


  Sie berührte ihn nicht, saß aber so dicht, dass eine kleine Bewegung von ihm zu Körperkontakt führen musste.


  “Was bringt dich hierher in die Northern Rockies, Sarah?”


  fragte er betont gleichmütig.


  “Ich hatte mit meiner Mutter etwas zu besprechen, und wir waren auf dem Weg nach Calgary. Wir entschlossen uns zu fahren anstatt zu fliegen. Morgen nach dem Frühstück werden wir wieder abreisen. Macht es dir etwas aus, dass wir hier sind?”


  “Warum denn?” Er schaute nach Annie, dann hinüber zu Mary.


  “Hasst du mich noch immer?” fragte Sara. Sie lächelte dabei und berührte seinen Arm.


  “Weder hasse ich dich, noch…” Er brach ab. Ihre Fingerspitzen auf seiner Haut lösten unerwartetes Verlangen in ihm aus.


  “Ich glaube, ich bedeute dir immer noch ein klein wenig etwas”, sagte sie und streichelte langsam seinen Arm.


  “Lass das sein, Sarah!”


  Sie hörte auf. “Deine kleine Frau sieht sehr hübsch aus. Die Mutterschaft scheint ihr gut zu bekommen. Es hat wohl damit zu tun, dass sie hier auf dem Lande mit all den Kühen und Schweinen aufgewachsen ist…”


  “Nimm deine Hand von meinem Arm!” forderte er sie auf, als Annie zu ihnen herüberkam.


  Annie lehnte sich gegen sein Bein und schaute dann Sarah an.


  “Bist du wirklich meine Mutter?”


  “Ja, das bin ich. Hat dein Vater das gesagt?”


  “Ja.” Annie blickte Sarah ernsthaft an und rümpfte dann die Nase. “Du bist sehr schön.”


  “Du auch, Annie.” Sarah schob ihren Arm unter D.A.‘s Arm.


  “Warum bist du fortgegangen?” fragte Annie. “Ich kann mich nicht an dich erinnern.”


  “Ich ging fort, weil… weil… vielleicht habe ich einfach nur unüberlegt einen Fehler begangen”, sagte Sarah und wandte sich zu D.A..


  D.A. wusste, was sie damit andeuten wollte. Er schaute zur Seite und spürte, wie Sarah ihm mit einer behutsamen Geste das Haar an der Schläfe fortstrich.


  “Mir gefällt meine neue Mutter”, sagte Annie. “Sie heißt Mary, und sie ist sehr lieb zu mir. Sie bringt mir Sachen bei. Ich kann rechnen und auc h meinen Namen schreiben, und im Sommer zeigt sie mir, wie man Puppen aus Papier macht. Hast du meinen Bruder schon gesehen? Sein Name ist auch David.


  Mein Opa heißt David, und auch mein Vater, und nun auch mein kleiner Bruder. Komisch, nicht wahr, so viele Davids in der Familie zu haben.” Sie kicherte.


  “Ja.” Sarah nickte. “Nun geh wieder spielen, Annie. Zeig uns, wie gut du schon schaukeln kannst.”


  Annie raste hinüber zur Schaukel. Schweigen breitete sich aus.


  “Warum sagst du solche Dinge?” fragte D.A. und sah ihr ins Gesicht.


  Sie zuckte mit den Schultern. “Vielleicht sind sie wahr.”


  “Ist es nicht ein wenig spät für solche Worte? Ich kann mich nicht erinnern, dich aus unserem Leben vertrieben zu haben.”


  Sarah starrte an Mary und Sid vorbei zu dem blauen Ferrari, der hinter ihnen parkte. Er war ein vorzeitiges


  Geburtstagsgeschenk von Sid gewesen.


  “Dann ist es vielleicht am besteh so, wie es ist”, gab sie zu.


  Sie berührte seine Wange. “Es ist ein Unterschied zwischen dich begehren und deinen Lebensstil leben zu wollen. Ich könnte auf der Stelle mit dir ins Bett gehen. Aber ich könnte niemals in einer solchen Einöde leben.” Sie streichelte seinen Arm.


  Bewusst berührte er mit seiner Prothese ihre Finger. Sie zuckte sichtlich zurück.


  “Und es gibt auch einen Unterschied zwischen meinen Diensten als Hengst für dich im Bett und dem, mich als Mann und Mensch zu akzeptieren, wie ich bin”, sagte er grob. “Mary liebt mich, weil ich D.A. bin, mit meiner fehlenden Hand und allen anderen Fehlern. Sie liebt mich so, wie ich bin und ist ehrlich zu mir. Du willst mich eigentlich nicht haben. Du möchtest gern, dass ich meine Frau betrüge. Du möchtest ihr unbedingt weh tun, stimmt’s?”


  Als sie den Mund öffnete und etwas sagen wollte, hob er die Hand.


  “Aber das schaffst du nicht, Sarah. Ich will dich nämlich nicht. Ich werde alles tun, um Mary vor dir zu schützen. Sie ist eine richtige Frau, eine, die einem Mann nichts vormacht oder ihn betrügt. Ich kann ihr vertrauen. Jahrelang war ich mit Blindheit geschlagen und habe sie nicht wahrgenommen. Aber als du mich verlassen hast, wurden mir die Augen geöffnet. Ich liebe sie, Sarah, und ich würde dich nicht anfassen, egal, was du mir bietest. Es würde Mary fertig machen, auch nur


  anzunehmen, ich könnte etwas mit dir haben. Du bleibst am besten bei deinem Sid. Er scheint nett zu sein, aber ich wundere mich wirklich, was er an einer Hure wie dir findet!”


  Er sprang auf und überquerte ärgerlich den Rasen. Als er sich neben Mary niederließ und sie küsste, wusste er, Sarah beobachtete ihn. Er nahm seinen Sohn und setzte ihn sich auf den Schoß und begann mit Sid zu reden. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Sarah im Haus seines Vaters verschwand.


  Als D.A. Mary in dieser Nacht liebte, geschah es mit einer Wildheit, die ihr angst machte. Er war so grob dabei, dass es ihr weh tat.


  “Nein”, rief sie. “Bitte, hör auf, D.A., es schmerzt!”


  Er fiel auf ihr zusammen und rollte sich dann von ihr herunter. “Es tut mir leid, Mary”, flüsterte er in der Dunkelheit.


  “Ich wollte dir nicht weh tun…”


  Sie wusste, er hatte ihren Körper benutzt, um Sarah aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  “Es hat mit ihr zu tun, nicht wahr?” flüsterte sie heiser.


  “Mit wem?” Er drehte sich auf den Rücken.


  “Für wie dumm hältst du mich eigentlich?” Sie schüttelte ungläubig den Kopf. “Jedes Mal, wenn sie hier ist, veränderst du dich. Du machst dir vor, dass sie dir gleichgültig ist, aber ich kenne dich dafür zu gut, D.A..”


  Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die nackte Brust. “Willst du mir eine Frage beantworten?”


  “Natürlich.”


  “Liebst du sie immer noch?”


  “Nein.”


  “Ich glaube doch.” Sie kochte vor Ärger.


  “Du irrst dich, Mary.”


  “Nein, das tue ich nicht!” rief sie, und heiße Tränen rannen ihr übers Gesicht.


  “Du bist verrückt. Ich liebe sie nicht… habe es vielleicht niemals getan.”


  “Aber du benimmst dich so, als ob…” Er stieß ihre Hände fort, bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, aber sie umklammerte voller Verzweiflung seine Handgelenke.


  “Ich hasse sie”, schrie sie und schüttelte seine Arme. “Sie ist hier, genau in unserem Bett, D.A.! Sie hat es geschafft, dass du dich von mir abwendest und eine Mauer aufbaust. Sie will dich nicht wirklich haben, sie will uns nur verletzen.” Abrupt ließ sie ihn los und streichelte seine Schultern. “Bitte, schließ mich nicht aus. Ich liebe dich! Bedeutet dir das nichts? Sie hat dich verlassen. Ich werde es weder jetzt noch in Zukunft zulassen, dass sie sich zwischen uns drängt!” Schluchzend setzte sie sich auf und wandte ihm den Rücken zu.


  D.A. rollte sich auf den Bauch und ignorierte sie völlig. Sie wartete, mit zunehmender Panik, aber er rührte sich nicht.


  Sie erhob sich vom Bett und zog sich ihr Nachthemd an, ihre Finger zitterten, als sie die winzigen Knöpfe zumachte. Nach all diesen Monaten hatte sich ihr geheimer Verdacht nun als richtig erwiesen.


  Mit tränenblinden Augen stellte sie sich ans Fenster, wischte sich die Augen und schaute hinaus auf den Mond, der gerade im Osten über den Bäumen aufging. Das Strahlen der Sterne erschien ihr heute weniger intensiv. Die kühle Nachtluft ließ Mary frösteln. Sie hatte vergessen, sich den Morgenmantel überzuziehen. Er lag am Fußende des Bettes, aber ihr Stolz und ihr Schmerz hielten sie davon ab, ihn sich zu holen.


  Wenn D.A. im Bett liegen bleiben würde, wüsste sie, dass es ein Zeichen war. Sie hatte um die Wahrheit gebeten, und nun zerbrach ihre Beziehung an dieser Wahrheit. Wenn er nicht zu ihr kommen würde, würde sie eine Entscheidung treffen müssen. Aber wie konnte sie den Mann verlassen, der ihr mehr als ihr eigenes Leben bedeutete?


  Wenn sie ihn verließ, würde sie allein leben können? Außer Babysitten und ihrem Sommerjob in der Druckerei hatte sie keinerlei Arbeitserfahrungen. Ihre ganze Welt war ihr geliebter D.A. gewesen. Er hatte sie schon vor langer Zeit davor gewarnt, sich von einem Mann abhängig zu machen, hatte ihr empfohlen, sich einen Beruf zu suchen. Aber ihr einziger Beruf war, seine Frau und die Mutter seiner Kinder zu sein.


  Übelkeit stieg bei all diesen bedrückenden Gedanken in ihr auf. Sie griff nach dem Fensterbrett, um Halt zu finden.


  Schmerzhaft zog sich ihr Herz zusammen. Blind von Tränen drehte sie sich herum. Sie wollte noch einmal zu ihm hingehen, aber ihr zitterten die Knie.


  Plötzlich umhüllte sie etwas. Erschrocken schrie sie auf und geriet ins Taumeln.


  “Dir ist kalt”, erklang D.A.‘s Stimme. Er zog den Morgenmantel fester um sie. “Ich sehe es.”


  Ihr Schluchzen nahm noch zu, als er versuchte sie zu


  beruhigen. Still drückte er sie an sich.


  “Nicht weinen, mein Liebling”, sagte er beruhigend. “Nur dich allein will ich. Nicht Sarah, nur dich. Ich liebe dich, Mary.


  Ich will dich als meine Frau, als Mutter meiner Kinder… nur dich.” Er küsste ihre dunklen Haare, die im Mondlicht schimmerten. “Mary, ich wollte dir nicht weh tun. Dafür liebe ich dich doch viel zu sehr.”


  Er strich ihr die feuchten Strähnen aus der Stirn und küsste ihre tränennassen Wangen. “Nur dich, Mary, meine geliebte Frau. Du bist mein Leben.” Er bedeckte ihre bebenden Lippen mit seinem Mund, um ihren Schmerz zu lindern, an dem er schuld war.


  D.A. führte sie nun vom Fenster fort, und sie blieben am Bett stehen. Er sah sie an und nahm ihr den Morgenmantel ab. Dann drückte er ihr sanft das Kinn hoch.


  “Wie könnte sich diese oder eine andere Frau denn jemals zwischen uns drängen?” fragte er sanft und beschwörend zugleich. “Du bist mir doch so nahe, nichts könnte sich dazwischenschieben. Weißt du denn nicht, wie ich für dich fühle?” Er presste sie an sich, brachte sie dadurch dazu, seine zunehmende Erregung wahrzunehmen.


  “Ich liebe dich”, flüsterte sie. “Vielleicht zu sehr.”


  “Niema ls zu sehr. Du hast mir deine Liebe ohne jede Einschränkung geschenkt, aber ich habe es versäumt, dir das gleiche zu geben. Ich habe mich deiner immer sicher gefühlt, und das war ein Fehler. Du bist dagewesen, wenn ich dich brauchte, und ich vergaß, dass unsere Ehe von außen gefährdet war. Ich habe gezögert, dir meine ganze Liebe zu zeigen.


  Vielleicht hatte ich Angst, du würdest mich ebenso verlassen wie…” Sein Griff an ihrer Schulter wurde fast schmerzhaft.


  “Es tut mir leid”, fuhr er dann fort, und seine Stimme bebte kaum hörbar. “Ich weiß, dass du mich niemals verlassen würdest. Wir können ohne den anderen nicht leben. Ich… ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, mein Liebstes. Lass mich dir statt dessen zeigen, wie sehr ich dich liebe.”


  Er bega nn, ihr die kleinen Knöpfe vorn an ihrem Nachthemd zu öffnen.


  “Warum müssen die Designer nur so viele Knöpfe an einem Nachthemd vorsehen, das so sexy ist?” beschwerte er sich. Als er es bis zu Hüfte geöffnet hatte, schob er seine Hand unter den Stoff und begann ihre samtene Haut zu streicheln.


  Dann glitt das Nachthemd zu Boden und blieb zu ihren Füßen liegen. Marys langes, volles Haar fiel ihr über die Schultern.


  D.A. hob es an und ließ seine Finger ihren Rücken hinabgleiten.


  Ihre Brüste hoben und senkten sich, als er Mary mit


  verlangendem Blick von oben bis unten anschaute.


  “Du wirst immer schöner, Mary. Die Mutterschaft hat dir gut getan. Du bist hier voller…” Er strich ihr über die rosafarbene Knospe.


  Mary stöhnte leise auf.


  “Und hier bist du runder…” Seine Hand liebkoste ihre Hüften.


  “Hier sind keine Spuren zu sehen, dass du mein Kind in dir getragen hast….” Für einen Moment lag seine Hand auf ihrem Bauch. “Aber hier, hier will ich dich haben.” Seine Hand glitt tiefer zu dem dunklen Dreieck darunter.


  Eine heiße Welle der Erregung durchfuhr Mary, und ihr Atem ging heftiger.


  Dann legte er seine Hand auf ihr Herz. “Und dies hier ist mir am wichtigsten!”


  “O D.A.”, flüsterte sie und streckte die Hände nach ihm aus.


  “Ich will dich haben, weil ich dich liebe!” stieß er hervor und drückte sie sanft auf ihr Ehebett.


  Nach und nach wuchs Marys Vertrauen in D.A. wieder, und sie arbeiteten beide daran, dass das Band zwischen ihnen noch fester wurde. Sarah wurde nur erwähnt, wenn Annie nach ihr fragte.


  D.A. hatte ihr ein paar Fotos gegeben, auf denen sie als Baby mit ihm und Sarah zu sehen war. Sie bombardierte ihn mit Fragen, die er ihr, wenn auch noch zögernd, beantwortete so gut er konnte. Danach war Annies Wissbegier befriedigt, und sie nahm die Fotos mit in ihr Zimmer.


  Es war einige Tage später, als sie nach einem


  Mittagsschläfchen zu Mary in die Küche kam.


  “Kann ich vielleicht die Flasche mit dem Klebstoff haben?”


  bat sie.


  “Natürlich”, sagte Mary lächelnd. “Darf ich denn auch sehen, wozu du sie brauchst?” Sie holte die Flasche aus einer Schublade und gab sie Annie.


  “Klar.”


  Mary folgte Annie in ihr Zimmer. Sie sah nun zu, wie Annie die Fotos sorgfältig auf ein Stück orangefarbene Pappe klebte.


  Auf der unteren Hälfte ließ sie ein Stück frei.


  “Kann ich ein Foto vo n dir und Daddy und Davy haben?”


  fragte Annie. Nachdem Mary ihr eins gegeben hatte, klebte Annie es auf den freien Platz.


  “Wie schreibt man ,ich’?” fragte sie nun.


  Mary schrieb es ihr auf einen Zettel. Annie nahm nun einen dicken Stift und begann die drei Buchstaben sorgfältig unter jedes Foto zu schreiben, auf dem sie sich befand. Dann schaute sie einen Moment auf ihr Werk und malte eine Eins unter jedes Bild, das Mary und D.A. zeigte. Bilder mit Sarah bekamen eine Zwei.


  “So”, sagte sie sichtlich zufrieden mit sich. “Also, du bist meine Mama Nummer eins. Meine Mama Sarah ist Nummer


  zwei.” Sie strahlte. “Habe ich nicht Glück? Ich habe zwei Opas, zwei Omas und zwei Mamas.” Nun wurde sie ernst. “Aber ich habe wohl nur einen Daddy. Sid ist in Ordnung, aber ich kenne ihn nicht. Er muss noch warten, bis er mein zweiter Daddy werden kann. Aber du und Daddy, ihr seid meine


  Lieblingsmama und mein Lieblingsdaddy.” Sie schlang Mary die Arme um den Hals. .


  “Und du bist mein kleines Lieblingsmädchen.” Marys Augen schimmerten feucht. “Egal, wie viele kleine Mädchen dein Daddy und ich noch haben werden, du wirst immer unser erstes Mädchen bleiben. Ich habe dich ganz, ganz lieb, Annie.” Sie zog sie zu sich auf den Schoß und begann sie langsam zu schaukeln.


  Erst als Davy in den Raum gekrabbelt kam und sich vor sie hinstellte, ließ sie Annie wieder zu Boden gleiten.


  “Hast du ihn auch ganz lieb?”


  “Er ist mein Lieblingsjunge.”


  “Werden du und Daddy noch mehr Babys haben?”


  “Irgendwann”, sagte Mary. “Irgendwann.”


  Einige Tage später lag im Postamt ein Brief von der


  Lehrmittelfirma, an die Mary ein selbstentwickeltes Programm zum Lesen-und Schreibenlernen für Vorschulkinder geschickt hatte. Der Verlag bekundete Interesse, ihr Programm zu kaufen.


  “Sie wollen mein Programm kaufen!” rie f Mary begeistert.


  “Ein Programm von der kleinen Hausfrau, der Frau ohne Ausbildung und Beruf! Sieh doch nur, D.A., wie viel Geld sie mir dafür bieten! Wenn ich den Vertrag unterschreibe, schicken sie mir einen Vorschuss… und hier steht, sie wären an weiteren Programmen von mir interessiert. Und ihnen gefällt die Anleitung dazu so gut, dass sie möchten, dass ich ebenfalls Anleitungen für andere Programme schreibe.” Sie holte tief Luft. “Stell dir vor, ich verdiene mein eigenes Geld! Ein wundervolles Gefühl. So als sei ich plötzlich frei…” Auf einmal bemerkte sie, wie ihre Worte geklungen hatten. “Damit wollte ich nicht sagen…” Unsicher brach sie ab.


  “Ich freue mich sehr für dich”, versicherte ihr D.A. sofort.


  “Schon immer war ich der Meinung, eine Frau sollte nicht von ihrem Mann völlig abhängig sein, und ich habe es auch gemeint.” Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. “Mit dem Geld kannst du machen, was du willst.”


  Impulsiv hob er sie hoch und schwang sie vor den Augen der anderen Kunden im Postamt wild im Kreis herum. Dann küsste er sie mitten auf den Mund.


  “Es ist wirklich komisch”, meinte D.A. am Abend, als sie im Bett lagen. “Gerade wo du eine neue Karriere beginnst, beginne ich Zweifel an meiner zu hegen.”


  Mary drehte sich zu ihm um und stützte sich auf ihre


  Ellbogen auf.


  “Was meinst du damit?”


  “Ich bin immer gern auf dem Lande gewesen, und wenn ich Dad besuchte, hat es mir auch weiterhin hier gefallen. Mir ist in der letzten Zeit bewusst geworden, besonders, seit ich in dem neuen Haus wohne, dass es mir besser gefällt, hier mit Dad zu arbeiten als zu unterrichten. Sicher, das Forschen bringt mir immer noch viel Spaß, aber nicht das Herumhocken im


  Vorlesungssaal. Ich habe ein starkes Bedürfnis nach frischer Luft.” Er lachte leise. “Manchmal nehme ich sogar Befehle von Dad entgegen. Ich spiele auch ab und an mit dem Gedanken, ein eigenes Anwesen aufzubauen. Aber hier fühle ich mich am meisten zu Hause, und zudem steht kein Anwesen zum Verkauf, das wir uns ohne eine große Hypothek leisten könnten. Als Kind habe ich immer davon geträumt, eines Tages einmal die Ranch meines Vaters übernehmen zu können, aber nun… Ich weiß nicht, ob er mich als seinen Partner haben möchte.”


  “Ich dachte, darüber hättet ihr beide schon vor langer Zeit gesprochen?” sagte Mary.


  “Das stimmt auch, aber das war, bevor ich das College verließ und unterrichtete. Vielleicht haben wir uns in den vergangenen Jahren voneinander entfernt. Meine Ehe mit Sarah hat einen Graben zwischen uns geöffnet, der sich nie wieder richtig geschlossen hat.”


  Er atmete einige Male tief durch.


  “Es tut mir leid, dass ich von ihr spreche, aber irgend etwas ist zwischen Dad und Sandy vorgefallen, das mit Sarah zu tun hatte. Sie haben mir nie erzählt, um was es dabei ging, und ich mochte auch nicht frage n. Sie sind lieb und zuwendend zu mir, aber ihr Verhältnis mir gegenüber ist anders als früher.”


  “Warum versuchst du nicht einmal, mit ihm darüber zu sprechen?” schlug sie ihm vor. “Wenn dir das Unterrichten keinen Spaß mehr macht, dann denk über eine Änderung nach.


  Dein Vater hat seinen Beruf gewechselt, als er noch älter war als du es jetzt bist. Solange es eine sinnvolle Alternative gibt, sollte niemand seinen Beruf weiterhin ausüben, wenn er keine Lust mehr hat.”


  “Du hast recht, Honey”, meinte D.A. nach kurzem Schweigen. “Ich werde mit ihm reden.”


  Doch das Schicksal nahm die Dinge selbst in die Hand.


  David McCormack erlitt einen Herzinfarkt, der ihn für längere Zeit ans Bett fesseln würde. D.A. war gezwungen, vorerst die Leitung der Ranch zu übernehmen.


  Er saß am Schreibtisch seines Vaters und versuchte, dessen Aufzeichnungen und Notizen zu entziffern. Er wünschte, er hätte sich in der Vergangenheit mehr für die Züchtung der Simmentaler interessiert. Heute morgen hatten zwei auswärtige Käufer angerufen und sich erkundigt, wann sie die einjährigen Jungbullen abholen könnten. D.A. hatte ihnen keine


  verbindliche Antwort geben können, weil er es selbst nicht wusste. Wenn es sich um die normale Herde gehandelt hätte, hätte er keine Schwierigkeiten gehabt zu entscheiden. Aber da die Simmentaler der ganze Stolz seines Vaters waren, wollte er zuerst mit ihm sprechen.


  Wie selbstverständlich hatte er die Pflichten seines Vaters übernommen, und er bedauerte nur den traurigen Anlass dafür.


  Glücklicherweise waren gerade die langen Sommerferien, aber er machte sich Sorgen, wie es im Herbst weitergehen sollte. Er war hin und her gerissen zwischen Familie und Karriere, und manche Nacht hatten Mary und er wach im Bett gelegen und über dieses Problem gesprochen.


  “Ich denke, deine Familie sollte an erster Stelle stehen, aber ich bin natürlich voreingenommen”, hatte sie geflüstert und sich in seinen Arm gekuschelt. “Du musst es dir gut überlegen, und ich werde jede deiner Entscheidungen mittragen.”


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


  “Herein!” rief er.


  Sandy trat ein und ließ sich in den Sessel vor dem


  Schreibtisch sinken. .


  “Dein Vater und ich hatten heute morgen eine lange Unterhaltung mit Dr. Morrison. Es bereitet uns, wie du weißt, große Sorgen, dass sich der Allgemeinzustand deines Vaters nicht bessern will. Dr. Morrison hat mit einem Spezialisten in Missoula gesprochen. Es sieht so aus, als müsste dein Vater doch operiert werden, D.A..”


  “Eine Operation?” fragte D.A. erschrocken. Ihr Gesicht wurde ernst. “Immer wenn er sich bewegt, schmerzt es ihn wieder in der Brust. Die Nitroglyzerintabletten helfen zwar, aber hier draußen, wo keine schnelle medizinische Versorgung im Notfall möglich ist… nun, das wäre Selbstmord. Dr. Morrison empfiehlt, dass er ins St. Patrick’s Hospital in Missoula geht. Je schneller, um so besser. Er bekommt nicht genügend


  Sauerstoffzufuhr, um… O D.A., er fühlt sich wie ein halber Invalide, und das macht ihn wütend. Sein Blutdruck steigt, und der Schmerz kommt. Es ist ein Teufelskreis. Wenn er nicht an einem neuen Herzanfall stirbt, dann von der erzwungenen Untätigkeit. Dr. Morrison sagt, heutzutage sei eine Bypass-Operation in solchen Fällen zumeist sehr erfolgreich, und die Genesung erfolgt erstaunlich schnell danach.”


  Sandy griff nach D.A. ‘s Hand


  “Es gibt nur ein großes Problem, und das ist die Ranch. Dein Vater wird niemals wieder so arbeiten können wie bisher. Der Stress wäre zu groß für ihn. Paul ist als Vormann gut, aber wir möchten jemanden haben, der uns näher steht.” Sie blickte ihn an. “O D.A., es fällt mir schwer, dich darum zu bitten, aber könntest du nicht die Leitung der Ranch übernehmen? Ganz und gar? Du warst ja immer schon sein stiller Teilhaber. Dir gehört ein Drittel des Kapitals, und er hat deinen Anteil jedes Jahr neu investiert. Ich weiß, wie sehr du eine direkte Einmischung vermieden hast, solange er verantwortlich war, aber nun… aber nun…”


  Traurig schüttelte sie den Kopf.


  “Er hat dir testamentarisch die Hälfte der Ranch im Falle seines Todes vermacht, aber es war nicht vorgesehen, dass es so schnell geschehen sollte.”


  D.A. schwirrte der Kopf.


  “Wann soll die Operation sein?” fragte er.


  “Am nächsten Dienstag soll er mit einem Krankenwagen nach Missoula gebracht werden. Dein Vater wird sich


  verschiedenen Untersuchungen unterziehen müssen, und wenn alles in Ordnung ist, wird der Termin festgelegt. Vielleicht operieren sie dann innerhalb weniger Tage. Ich habe solche Angst. Wenn er nun… Ich möchte nicht ohne ihn sein. Ich könnte es nicht.”


  “Natürlich übernehme ic h die Verantwortung für die Ranch, Sandy. Wie könnte ich wohl nein sagen? Ich habe in der letzten Zeit sowieso über meine Karriere nachgedacht”, erklärte er ihr.


  “Das Unterrichten hat seinen Reiz für mich verloren. Ich würde viel lieber die Herausforderung annehmen, eine Ranch wie diese zu leiten. Es würde mir auch die Chance bieten, meinem Vater zu beweisen, dass nicht nur er sie leiten kann. Und schließlich hat er mir doch alles über die Arbeit beigebracht, nicht wahr?


  Paul und ich kommen gut miteinander aus, und ich glaube, Mary wäre sehr glücklich darüber. Sie hat oft ausgedrückt, wie schön sie es fände, wenn ich immer in der Nähe sein würde. Dieser Sommer war sehr schön für uns. Und was Dads Operation betrifft… ich fahre dich nach Missoula.”


  Sandy nickte.


  “Ich möchte dich auch in der Nähe haben, D.A.. Ich fühle mich weitaus wohler, wenn du hier bist.”


  “Er ist mein Vater, mehr als das, Sandy. Er ist auch mein Freund”, sagte er und nahm sie in die Arme. “Und ich liebe ihn, selbst wenn er dickköpfig und starrsinnig ist. Aber wir haben uns voneinander entfernt, besonders seit ich in Missoula lebte.”


  D.A. drückte ihr die Hand. “Ich weiß auch, dass meine Ehe mit Sarah Probleme zwischen euch geschaffen hat. Es tut mir leid.”


  Sandy zuckte zusammen, als der Name ihrer Tochter fiel.


  “Sie wird zurückkommen”, warnte sie ihn. “Ich fürchte es immer, und doch bin ich dann erleichtert zu sehen, dass es ihr gut geht. Es ist verrückt, aber…”


  “Ich weiß. Es ist verrückt. Aber Dad sollte für uns jetzt an erster Stelle stehen. Mary und ich wollten das Beste für euch, aber wir sind auch selbstsüchtig. Er wird nochmals Großvater werden… nein, nein, nicht sofort. Wir wünschen es uns nur, waren aber noch nicht erfolgreich. Unsere Kinder brauchen ihn auch. Er ist ein besonderer Mensch, finde ich.”


  Sandy nickte stumm und fuhr sich über die Augen.


  D.A. warf einen Blick auf den Wandkalender.


  “Ich werde meinen Vertrag beim College kündigen. Sicher, ich habe für länger unterschrieben, aber angesichts der Tatsachen wird man Verständnis haben und ihn auflösen. Noch sind zwei Monate Ferien, so werden sie sicher einen Ersatz für mich finden. Ich kenne ein paar Leute in Missoula, die nur allzu gern hierher in dieses Angler-und Jagdparadies kommen würden. Aber nun mach dir keine Sorgen mehr. Mein Vater hat viel zu viele Pläne gemacht, als dass er dich jetzt schon allein lassen würde. Er ist ein Mann, der sein Wort hält.”


  Drei Wochen später holte D.A. seinen Vater und Sandy


  wieder nach Hause. Sie hatte während dieser Zeit in der Nähe des Krankenhauses gewohnt, um in Davids Nähe zu sein. D.A.


  umarmte seinen Vater und half ihm dann auf den Beifahrersitz.


  “Nun siehst du wieder wie mein Vater aus, Dad”, sagte er. “Ich glaube, wenn du dich ein wenig vorsiehst, machst du es noch ein paar Jährchen!” Er zwinkerte Sandy zu. “Überlass nur alle Probleme mir. Jetzt bin ich in der Pflicht.”


  15. KAPITEL


  Der milde Winter, gefolgt von warmem Frühlingsregen, hatte das Land in eine üppiggrüne Landschaft verwandelt. Bäche und Flüsse führten rauschend Wasser, und Wildblumen überzogen Weiden und Hänge mit ihren bunten Blüten.


  Mary überredete D .A., sich einen Nachmittag frei zu


  nehmen, und sie unternahmen mit den Kindern einen Ausflug.


  “Sind die Blumen nicht wundervoll?” sagte sie, als sie am Nachmittag ihre Picknicksachen wieder einsammelten.


  “Es sind doch nur Unkräuter”, lachte D.A..


  “Nein, das sind sie nicht! Es sind wunderschöne Wildblumen.


  Sie entstammen Gottes besonderer Farbpalette. Und der Himmel! Sieh ihn dir doch nur an. Hast du schon einmal einen schöneren gesehen? Vielleicht sind es die Berge, die ihn so atemberaubend aussehen lassen. Nirgendwo in der Welt sind Himmel und Berge so beeindruckend wie hier, finde ich.”


  “Wir machen uns jetzt besser wieder auf den Rückweg”, meinte D.A.. “Die frische Bergluft hat dich berauscht, wie mir scheint. Aber ich liebe dich dennoch.” Er gab ihr einen herzhaften Kuss, bevor er sie und die beiden Kinder auf die Ladefläche des Kleintransporters hob.


  Als Mary dann später am Abend in D.A.‘s Armen lag und den nächtlichen Geräuschen lauschte, seufzte sie leise.


  “Was ist los?” fragte D.A..


  “Ich finde, dies ist der schönste Frühling, den ich je erlebt habe.”


  “Das liegt an dem Anruf heute morgen. Letztes Mal hast du das gleiche gesagt. Ich denke, du siehst die Welt durch eine rosarote Brille, wenn du ein Baby bekommst.” D.A. knabberte an ihrem Ohr. “Du bist auch eine Blüte. Du bist ebenso schön wie die Blumen um uns herum.”


  Mary legte ihre Hand auf den Bauch. Das Leben war perfekt, und Anfang September würde sie ihrem Mann ein neues Kind schenken.


  Einige Monate später begleitete D.A. Mary auf Bitte Dr.


  Morrisons in dessen Praxis.


  Ungeduldig wartete er draußen, nachdem Mary mit dem Arzt im Untersuchungszimmer verschwunden war. D.A. hatte seit Weihnachten das Rauchen aufge geben, aber in einem solchem Moment wie diesem hätte er gern eine Zigarette geraucht.


  Schließlich erschienen die beiden wieder.


  Dr. Morrison strahlte, und Mary wirkte ein wenig


  durcheinander.


  “D.A., vielen Dank, dass Sie mit Mary gekommen sind”, sagte der Arzt und führte sie in sein Büro. Er deutete auf die Sessel hinter seinem großen Schreibtisch. “Ich muss mit Ihnen beiden reden.”


  “Stimmt etwas nicht?” D.A. runzelte die Stirn.


  “Es ist alles in Ordnung”, beruhigte ihn der Arzt. “Mary ist im sechsten Monat, und ich wollte Sie eigentlich nur


  vorwarnen.” Er blickte D.A. an. “Ich habe eine Ultraschalluntersuchung vorgenommen, weil ich mir Gedanken wegen der raschen Gewichtszunahme machte. Es sind


  inzwischen zwanzig Kilo, und da Mary aus einer Familie stammt, in der Mehrfachgeburten häufig vorkommen, habe ich sie besonders sorgfältig untersucht. Ich bin fast sicher, Sie werden die Anzahl Ihrer Kinder verdoppeln.”


  D.A. blickte ihn einen Moment lang verwundert an, dann begriff er. “Wirklich?”


  “Sie… Sie meinen, wir bekommen… Zwillinge… zwei Babys?” rief Mary überwältigt aus. “O mein Gott!” Sie strahlte D.A. an.


  “Du holst die verlorene Zeit wieder auf, stimmt’s?” meinte er lächelnd.


  Mary blickte sich in dem großen Spiegel an. Sie fand sich unglaublich unförmig. Bis zur Geburt waren es noch einige Wochen, und sie konnte sich nicht vorstellen, noch runder zu werden.


  Ihre erste Schwangerschaft hatte sie genossen, aber diese war so ganz anders. Ihre Knöchel waren geschwollen, das Gesicht leicht aufgedunsen, und sie wusste, am Abend würde sie noch schlimmer aussehen. Das Waschen und Kämmen ihrer Haare war langsam zur Qual geworden, so dass D.A. sie eines Tages schließlich in die Stadt zum Friseur gefahren hatte. Sie hatte es lang getragen, seit sie denken konnte, und war überrascht zu sehen, wie es sich jetzt lockte, da das Gewicht fehlte. D.A.


  versicherte ihr immer wieder, wie attraktiv sie mit dem kurzen Haar aussah, aber sie fand dennoch, dass sie wie ein Junge wirkte. Ein schwangerer Junge.


  Sie saß im Stuhl und versuchte, mit dem Fuß ihren Schuh zu erreichen, aber ihr übergroßer Bauch nahm ihr die Sicht.


  Unwillkürlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Wie hässlich und unbeholfen ich bin, dachte sie niedergeschlagen.


  Aber es gab noch einen weiteren Grund, warum Mary traurig war. Heute war ihr einundzwanzigster Geburtstag - und D.A.


  hatte ihn vergessen. Sie würde ihn ganz bestimmt nicht daran erinnern. Schließlich wusste sie, warum es er es vergessen hatte.


  Sarah war wieder da. Warum bloß war sie zur Ranch


  gekommen, und warum ausgerechnet jetzt? Als D.A. Mary erzählt hatte, sie würde ihre Mutter für ein paar Tage besuchen, hatte sie sich einer dunklen Vorahnung nicht erwehren können.


  Es war zu Recht gewesen, denn in diesem Augenblick


  unterhielt sie sich bestimmt mit D.A., stellte ihren elegant gekleideten, schlanken Körper zur Schau und ließ ihn sicher wünschen, dass seine hässliche, schwangere Frau weit fort wäre.


  Ihr Blick fiel wieder auf den Schreibtischkalender. Heute war ein besonderer Tag, der Tag, von dem sie immer angenommen hatte, er würde das Altersproblem zwischen D.A. und ihr bereinigen.


  Es klopfte leise an die Tür. Das musste Sandy sein, die ihr mit der Wäsche helfen wollte. Seit Dr. Morrison sie gewarnt hatte, nicht zu lange zu stehen und sich nicht zu übernehmen, hatte Sandy ihr Bestes getan, ihr die Hausarbeit zu erleichtern.


  In der letzten Zeit hatte Mary das Waschen, das Kochen, das Wischen und Aufräumen gehasst. Selbst Davy, der nun fast zwei Jahre alt war, hatte sie oft aufgeregt. Ihre vielversprechende Karriere als Autorin war in weite Ferne gerückt, nachdem sie von den Zwillingen erfahren hatte.


  Wenn sie eine von ihres Vaters Angus-Kühen gewesen wäre, hätte sie sich wie diese hinter den Weiden am Fluss versteckt, bis sie geboren hatte. Aber sie war eine Frau, und somit gezwungen, die oft demütigenden Blicke wohlmeinender


  Besucher auszuhalten, die unweigerlich Bemerkungen über ihren körperlichen Zustand machten.


  Als sie nun hinüber zum Wohnraum ging, öffnete sich gerade die Haustür. Sandy betrat den Wohnraum.


  “Gutes Zuchtmaterial, D.A., oder?” meinte Sarah, die hinter ihr hereinkam. Mary konnte D .A.‘s Lachen hören. Und Annie hielt tatsächlich ihre Hand! Zuletzt erschien D.A., der immer noch über Sarahs Worte lachte.


  Mary runzelte die Stirn. Wer war gutes Zuchtmaterial?


  Verglichen sie sie etwa mit der Herde? D.A. verließ die beiden Frauen und Annie und kam zu ihr herüber.


  “Hi, Sweetheart”, sagte er und küsste sie leicht auf die Lippen. “Wie fühlst du dich? Wir kommen gerade von der Südweide. Annie hat ihrer Mutter das neue Fohlen gezeigt, und ich habe Sarah vom Stammbaum der Stute erzählt.” Er blickte sie forschend an. “Du siehst müde aus, Liebes. Komm, wir setzen uns ein wenig hin. Sandy, Sarah und Annie haben angeboten, das Mittagessen für uns zu kochen. Hast du etwas dagegen, wenn sie das Kommando in der Küche übernehmen?


  Ein solches Angebot konnte ich doch nicht ausschlagen, oder?”


  Seit er die Farm leitete, war D.A. oft den ganzen Tag draußen im Freien, und seine Haut hatte einen dunkleren Ton


  angenommen. Er sah einfach atemberaubend aus, ein Adonis mit bronzener Haut. Als er sich neben Mary aufs Sofa setzte, brach sein Redefluss ab.


  “Warum bist du so still, Honey?” Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. “Mary, gräm dich nicht über Sarahs Besuch. Mich stört sie überhaupt nicht mehr. Mach es genauso.” Dann runzelte er die Stirn. “Sag mal, hast du nicht irgendwann in den nächsten Tagen Geburtstag?” Er warf einen Blick auf die Zeitung, die neben ihm auf dem Sofa lag.


  Mary saß nur stumm da und biss sich auf die Lippen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  “O verdammt! Mary, es tut mir so leid. Es ist heute, nicht wahr? Ich hatte den Kopf so mit der Ranch, dem neuen Fohlen und der Unterhaltung mit Dad und Paul voll…”


  “Und ihrem Besuch?” murmelte Mary.


  “Ich habe deinen Geburtstag vollkommen vergessen!” D.A.


  sah sie schuldbewusst an. “Kannst du es mir noch einmal vergeben?” Nun lachte er. “Nein, sicher nicht. Wie kann ich es wiedergutmachen? Dich zum Essen in die Stadt einladen? Aber meinst du, du schaffst es auc h?”


  Bevor sie noch antworten konnte, drückte er ihr die Schulter und sagte: “Ich werde mir etwas ausdenken.” Mit diesen Worten erhob er sich und verschwand in der Küche.


  Mary wäre am liebsten davongerannt und hätte sich in ihrem Schlafzimmer verkrochen, aber sie war zu erschöpft, um sich wirklich von dem bequemen Sofa erheben zu wollen. Sie lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und versuchte nicht das Lachen zu hören, das aus der Küche zu ihr herüberdrang.


  Die Stille der Nacht wurde nur ab und zu durch ein


  vereinzeltes Brüllen der Rinder auf der Weide unterbrochen.


  D.A. beendete Marys Rückenmassage und zog ihr das


  Nachthemd wieder herunter. Dann half er ihr, sich


  herumzudrehen und legte ihr ein zusätzliches Kissen unter den Kopf.


  “Bleib schön liegen”, trug er ihr mit einem jungenhaften Lächeln auf und stieg aus dem Bett. Er öffnete eine


  Schreibtischschublade und wühlte darin herum. Dann holte er etwas heraus und steckte es in die Tasche seines


  Morgenmantels.


  “Vielleicht hebt das die Stimmung meines


  niedergeschlagenen Weibes”, sagte er, griff in die Tasche und holte eine kleine Schachtel heraus. Er gab sie Mary.


  “Wir hatten nie die Zeit, uns einen Verlobungsring zu kaufen”, sagte er. “Ich dachte, dies hier würde es vielleicht ausgleichen.”


  Mary öffnete die Schachtel und nahm den Goldring heraus, der darin lag. Ein Diamant war in ihn eingelassen, der im Lampenlicht funkelte. Sechs kleinere Edelsteine waren um ihn herum angeordnet.


  “O D.A., er ist so wundervoll! Was für Steine sind das?” rief D.A. überrascht mit großen Augen.


  “Zwei Saphire, zwei Rubine und zwei Smaragde”, erwiderte D.A. lächelnd. “Es sieht wie ein Weihnachtsbaum aus, aber Weihnachten hat für uns ja auch eine besondere Bedeutung, nicht wahr?” Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest.


  “Hast du einen Grund, warum du den Diamanten in sechs Steine hast fassen lassen?” fragte sie.


  “Die Zeit wird es zeigen.” Er drückte ihr sanft das Kinn hoch und küsste sie zärtlich. Dann nahm er ihr den Ring aus der Hand und schob ihn ihr über den Finger. “Du hast doch hoffentlich nicht geglaubt, ich hätte deinen Geburtstag wirklich vergessen?”


  neckte er sie.


  Sie drehte die Hand mit dem Ring und schaute ihn


  bewundernd an. “Er ist genau das, was ein Nur-Hausfrau braucht, wenn sie einen Berg Geschirr abwäscht”, spaßte sie, schlang ihm die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich heran.


  “Verdammt”, stieß D.A. hervor, als er sich endlich schweratmend wieder von ihr löste. “Dieses enthaltsame Leben, das Dr. Morrison uns verordnet hat, ist total idiotisch.” Wieder küsste er sie. “Ein Mann ist nicht dafür geschaffen, so lange ohne Frau zu sein, aber ich will versuchen, geduldig zu sein.” Er fuhr mit den Fingern durch ihre kurzen welligen Haare. “Mir gefällt deine neue Frisur wirklich.”


  “Es ist nicht sehr sexy”, meinte sie.


  .


  “Du aber…”


  Mary musste ungewollt an Sarah denken. “Warum ist Sarah hergekommen?” fragte sie. “Warum ausgerechnet jetzt? Wo alles so besonders schwierig für mich ist… wenn ich so schrecklich aussehe?”


  “Sie wollte mit mir über Annie sprechen. Pläne für ihre Zukunft.”


  “Will sie sie dir wegnehmen? Sie hat es schon einmal versucht. Du würdest es doch nicht zulassen, oder?” Voller Panik blickte sie ihn an.


  “Nein, natürlich nicht”, versicherte er ihr. “Mary, Sarah scheint sich tatsächlich gewandelt zu haben. Seit sie hier ist, hat sie noch keine abfällige oder verletzende Bemerkung gemacht.


  Das ist wirklich ein Rekord bei ihr.”


  “Sie schüchtert mich immer noch ein”, gab Mary zu. “Warum muss ich so schlimm aussehen? Und mit meinen kurzen Haaren sehe ich wie ein Junge aus, nicht wie eine Frau, die noch zwei weitere Kinder haben wird.” Sie begann leise vor sich hinzuweinen.


  D.A. wischte ihr die Tränen fort.


  “Ich finde, du siehst wundervoll aus. Du bist zu hart zu dir.


  Dein Haar wird wieder wachsen, und ich liebe dich, so wie du bist. Zudem finde ich, dass du mit den kurzen Haaren älter und schicker aussiehst, wenn ich ehrlich bin.” Er küsste sie auf die Wange. “Und nun hör auf, dich weiter zu quälen, Mary. Sarah wird morgen Abend abreisen, und die Babys werden so schnell da sein, dass du es kaum mitbekommst. Entspann dich.” Er zog sich seinen Morgenmantel aus und schlüpfte unter die


  Bettdecke. Dann zog er Mary an sich heran und legte seine Hand zwischen ihre Brüste und den runden Bauch.


  Mary hörte ihn tief einatmen und dann langsam die Luft wieder herauslassen. Sie legte ihre Hand auf seine und schloss die Augen. Vielleicht würde sie sich morgen wieder besser fühlen. Sie war erschöpft und hatte den ganzen Tag über leichte Schmerzen gehabt. Aber sie war nun entschlossen, sich nicht mehr so gehen zu lassen. Noch lagen ein paar schwierige Wochen vor ihr, und sie brauchte all ihre Reserven, um sie einigermaßen gut zu überstehen.


  Die Morgensonne strömte durch die Fenster herein. Mary saß da und versuchte sich damit abzufinden, dass sie nichts zu tun hatte. Sie warf den Roman beiseite, den sie in der Hand hielt.


  Sie hatte denselben Satz mehrere Male gelesen und doch nicht mitbekommen, was darin stand.


  Auf dem Hof war es ruhig. Paul war mit seiner Familie zu einem Besuch bei den Russells gefahren. Sandy, Sarah und David befanden sich im gegenüberliegenden Haus. Sarah würde am Abend wieder abreisen.


  D.A. arbeitete im Ranchbüro, und Annie bewunderte gerade im Stall das neugeborene Araberfohlen. Ihr Vater hatte ihr versprochen, es ihr zu schenken. Mary hatte es noch nicht gesehen, aber Annie hatte es gestern beim Mittagessen in allen Einzelheiten beschrieben: die weiße Blesse, die sich den Nasenrücken hinabzog, die ebenfalls weißen Fesseln an den Vorderläufen. Ausführlich hatte sie erklärt, sein dunkles Fell würde heller werden, wenn es älter war. Und atemlos hatte sie noch hinzugefügt, sie würde sieben Jahre alt sein, wenn das Fohlen geeignet zum Reiten sei.


  “Wir können zusammen aufwachsen, Momma!” schloss sie begeistert.


  Ein unangenehmer Rückenschmerz plagte Mary bereits die Nacht und den frühen Morgen über, und sie überlegte, ob nicht vielleicht die Gefahr einer Fehlgeburt bestand. Möglicherweise war es besser, Dr. Morrison anzurufen und ihm die


  Beschwerden zu beschreiben. Aber sie wusste, er hatte heute frei, und sie zögerte, sich an seine beiden Partner in der Klinik zuwenden.


  Davy machte ein Morgennickerchen, was ziemlich


  ungewöhnlich war. Sarah hatte die beiden Kinder nach dem Frühstück mit zum Stall genommen, damit sie Mary aus dem Weg waren. Mary hatte sich bei ihr bedankt, aber sie misstraute ihr noch immer.


  Marys Rastlosigkeit nahm immer mehr zu, und sie wünschte sich, D.A. wäre bei ihr. Mit leisem Stöhnen erhob sie sich aus ihrem Sessel und machte sich auf den Weg nach draußen.


  Während des recht langen Weges hinüber zum Ranchbüro durch führen zwei Wehen ihren Körper, und sie musste stehen bleiben, um Luft zu holen.


  Als sie den grasbewachsenen Platz hinter sich hatte, sah sie durch das Fenster des Büros zwei Köpfe. D.A.‘s blondgelockter verdeckte den anderen, dunkelhaarigen fast völlig. Mary erkannte eine Hand, die sich auf seine Hüfte legte, dann schienen beide Köpfe aufeinander zuzukommen. Aber die Spiegelung der nahen Berge in der Scheibe verhinderte eine genauere Sicht.


  Sie hörte Sarahs Stimme. D.A. hatte Sarah geküsst. Marys Herz schlug rasend, als sie sich näher an die Tür heranschlich, wie magnetisch angezogen durch das überwältigende Bedürfnis, ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen. Die Tür stand einen Spalt weit offen, und Mary konnte, D.A.‘s Stimme hören.


  “Komm hierher, wenn Mary am Nachmittag schläft. Ich werde dir dann zeigen, was ich meine.” Er lachte dabei.


  “Ist das ein Versprechen?” erklang Sarahs sinnliche Stimme.


  “Natürlich. Ich habe dir doch gesagt, ich brauche es. Ich kann nicht länger warten. Der Zeitpunkt ist perfekt. Ich möchte nur nicht, dass Mary es mitbekommt.”


  Mary erstarrte. Dann wandte sie sich langsam ab. Eine heftige Wehe durchfuhr sie, und sie hatte Mühe, Luft zu holen.


  Ich muss weg von hier, dachte sie. Zurück ins Haus, fort vom Büro. Ihr Mann verabredete mit seiner früheren Frau ein Rendezvous, um miteinander… wenn sie selbst schlief und nicht im Weg stand. Sie wusste, es gab ein schmales Bett im Büro.


  David hatte es dort vor einigen Jahren aufgestellt, wenn er im Frühling während der Kalbungszeit sich die Nächte um die Ohren schlagen musste. Dieses Bett würde nun der Ort sein, an dem D.A. ihr untreu werden würde, während er annahm, sie würde in ihrem gemeinsamen liegen und schlafe n.


  Furcht machte sich in ihr breit.


  Wieder eine Wehe, stärker als zuvor, zwang Mary


  stehenzubleiben. Dennoch schaffte sie es bis zur Küche. Sie hielt sich am Tresen fest, als eine neue Wehe sie durchzuckte.


  Mary wollte sich hinlegen, aber wenn sie ihrem Schmerz nun nachgab, würde sie es D.A. nur noch einfacher machen, sie zu betrügen. Sie musste auf den Beinen bleiben. Vielleicht erwachte ja sein Gewissen, wenn er sie in ihrem Heim


  herumgehen sah. Vielleicht….


  Noch eine Wehe kam, und Mary schaute auf die Uhr. Fünf Minuten waren seit der letzten vergangen. Aber es konnte noch nicht die Geburt sein. Die sollte erst Ende August, Anfang September stattfinden. Jetzt war es erst Anfang Juli.


  Sie blickte auf den Ring, den D.A. ihr in der vergangenen Nacht gegeben hatte. Seine Worten klangen ihr wieder in den Ohren. Hatte er nicht davon gesprochen, wie schwer es ihm fiel, enthaltsam zu sein? Das war eine Warnung gewesen. Der Ring erschien ihr auf einmal wie ein schlechter, gemeiner Scherz. Sie stützte sich am Schrank ab und wartete auf die nächste Wehe, von der sie wusste, sie würde kommen.


  Alles geschah so schnell. Sie brauchte D.A., damit er sie in die Stadt fuhr, aber wie sollte sie jetzt zu ihm gehen können?


  Mary versuchte sich an all die Instruktionen zu Atmen und Entspannung ins Gedächtnis zu rufen. Aber es gelang ihr nicht.


  Statt dessen sah sie immer nur Särah und ihren geliebten D.A.


  vor sich, wie sie sich leidenschaftlich auf dem schmalen Bett umarmten.


  Sie griff an ihren Bauch, der immer härter wurde und


  versuchte, bis zum nächsten Stuhl zu gelangen. Sie fühlte, wie ihr Körper die unerwünschten Babys durch das Becken schieben wollte, und sie wusste, sie musste etwas dagegen unternehmen.


  In ihren Ohren begann es zu dröhnen. Da hörte sie, wie ein Wagen angelassen wurde und fragte sich, wer wohl wegfuhr.


  Doch dann kehrten die Wehen wieder und alles andere wurde nebensächlich.


  Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie langsam zu Boden sank. Ihr Körper kümmerte sich nicht um ihren Willen und wieder begannen die Kontraktionen. Sie versuchte sich auf die Seite zu legen, um den Schmerz erträglicher zu machen.


  D.A.‘s Stimme durchdrang das dumpfe Rauschen in ihren Ohren.


  “Honey, ist das Mittagessen fertig? Ich bin hungrig wie ein Wolf.” Sie hatte ihn nicht einmal hereinkommen hören.


  “Mein Gott! Was ist los, Mary?” Im nächsten Augenblick kniete er neben ihr.


  “Ich… glaube… die… Babys… kommen…” stöhnte sie. “Es…


  tut… mir leid, dass… ich deine Pläne… mit Sarah… gestört…


  habe.” Sie konnte das Schluchzen nicht unterdrücken. “O D.A., es tut so… weh. Es ist nicht so wie… das… erste Mal. Alles läuft schief…”


  “Sei ganz ruhig, Mary. Ich bin sofort zurück”, rief er und rannte hinaus. Gleich darauf war er wieder da.


  “Verdämmt. Dad, Sandy und Sarah sind in die Stadt gefahren. Ich dachte, ich könnte sie noch erwischen, ehe sie den Hof verlassen, aber es gelang mir nicht.”


  Vorsichtig nahm er sie auf die Arme.


  “Wir bringen dich jetzt besser in die Stadt.” Er ging ein paar Schritte und blieb dann stehen. “Du bist immer noch leicht wie eine Feder, Liebes. Erinnerst du dich noch, als ich dich in Sandys Küche trug? Damals warst du dreizehn. Ich glaube, wir müssen aufhören, uns in Küchen zu treffen, oder aber es führt noch zu etwas Ernstem, Miss Russell!” spaßte er.


  Mary begann, sich ein wenig in der schützenden Wärme


  seiner Arme zu entspannen.


  “O D.A., ich dachte, Sarah und du…”


  “Was ist mit Sarah und mir?” Er runzelte die Stirn.


  “Ich habe dich vorhin gesucht, und dann sah ich euch im Büro. Ich habe gesehen, wie du sie küsstest.”


  “Nein, da irrst du dich, Mary. Ich habe ihr für ein Angebot gedankt, und da hat sie mich geküsst.”


  “Ja, aber du wolltest dich später wieder mit ihr treffen… wenn ich aus dem Weg war.”


  “Aus dem Weg?” fragte er und nun schwang leichter Ärger mit. “Mary, was hast du denn angenommen, was ich vorhatte?”


  “Du sagtest, du brauchtest sie… und wolltest nicht, dass ich es erfahre. Du wolltest sie im Büro treffen… wenn ich schlafe…”


  Die Tränen liefen ihr nun wieder die Wangen hinab, und D.A.


  trug sie über den Flur in ihr Schlafzimmer.


  “Mary”, begann er ungeduldig, blieb aber stehen, als sie sich vor Schmerz krümmte. Er wartete, bis die Wehe vorüber war, und ließ sie dann vorsichtig aufs Bett gleiten.


  “Mary, du hast doch nicht etwa gedacht, ich würde tatsächlich… Mary, du bist es doch, die ich liebe, egal, wie du aussiehst oder dich fühlst. Habe ich dir das nicht gesagt? Mein Gott, du verstehst es nicht. Sarah hat angeboten, ein paar Möbel für die Zwillinge aus der Stadt mitzubringen, die ich dort bestellt hatte. Es sollte eine Überraschung für dich sein. Ich wollte nicht, dass du es vorher erfährst. Ich wollte nicht, dass du glaubst, die Sachen wären für deinen Geburtstag, und darüber hätte ich fast den Ring vergessen.” Er nahm ihre Hand und berührte die Steine des Rings.


  Mary senkte den Kopf.


  “Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Vergib mir.


  Es war nur, dass Sarah so lange fort war, und ausgerechnet jetzt kommt sie zurück… Du sagtest doch vergangene Nacht, du wärest es leid… ohne…” Sie brach ab und schwieg verlegen.


  “Dass ich es leid wäre, nicht mit dir schlafen zu können.” Er betonte das “dir”. “Dad hat den Kleinlaster genommen, damit sie die Möbel holen können. Sarah bot mir an, mir einige davon ins Büro zu stellen. Das ist der einzige Ort, wo du normalerweise nicht hinkommst, mein neugieriges Weib.” Er setzte sich neben sie aufs Bett.


  Eine neue Wehe setzte gerade ein, als Davy vom


  Kinderzimmer aus rief. D.A. blieb an Marys Seite, bis die Wehe abgeklungen war. Da rief Davy wieder, und plötzlich wurde D.A. bewusst, dass er seine Tochter nicht gesehen hatte.


  “Wo ist Annie?”


  Noch als er fragte, erklang Annies Stimme von der Küche her.


  “Momma, wo bist du? Daddy? Ich bin hungrig.”


  “Ich bin gleich zurück”, sagte er sanft zu Mary. “Wir machen uns besser auf den Weg, wenn diese Babys in der Stadt geboren werden sollen.” Er gab ihr rasch einen Kuss, aber noch bevor er den Raum verlassen konnte, holte sie hörbar tief Luft.


  “Ich glaube nicht, dass es dafür noch genügend Zeit ist”, sagte sie atemlos.


  D.A. nickte und verschwand nach draußen. Er eilte zu seinem Sohn, windelte ihn in aller Eile, nahm ihn auf den Arm und rannte in die Küche.


  “Hi, Daddy”, begrüßte ihn seine Tochter. “Ich bin hungrig.


  Wo ist Momma?”


  “Setz dich, Annie”, sagte er, als sie auf einen Stuhl stieg. “Ich brauche deine Hilfe. Bist du ein großes Mädchen?”


  Annie nickte so heftig, dass ihr die braunen Locken um den Kopf flogen.


  “Momma bekommt die Babys hier im Haus. Also hör mir gut zu”, sagte er ernst und nahm sie bei den Schultern. “Ich werde dir ein paar Sandwiches machen, und dann möchte ich, dass du bei Davy bleibst. Am wichtigsten aber ist, dass du darauf achtest, wann Großvaters Wagen zurückkommt. Sie sollten in ungefähr einer Stunde hier sein. Sie sind in die Stadt gefahren.


  Ich brauche unbedingt Großmutter und Großvater. Verstehst du, Annie?” Er schüttelte sie leicht.


  “Sicher, Daddy. Ich bin doch schon fast sechs!” rief sie beinahe empört.


  D.A. musste lachen. “Du hast recht, Annie. ” Seine Tochter hatte einige Tage nach ihrem fünften Geburtstag damit begonnen, sich als sechs Jahre alt anzusehen. “Du bist wirklich schon ein großes Mädchen und eine ebenso große Hilfe. Dann kannst du auch schon richtig auf Davy aufpassen, nicht wahr?


  Also, gib acht auf ihn und schau aus dem Fenster, ob Großvater heimkommt. Ich werde bei Momma bleiben.” Hastig eilte er hinaus, die versprochenen Sandwiches hatte er inzwischen vollkommen vergessen.


  16. KAPITEL


  Annie hörte Babyschreie aus dem elterlichen Schlafzimmer.


  Mit großen Augen sah sie ihren Bruder an.


  “Ich glaube, wir haben ein Geschwisterchen bekommen, Davy, ein Baby!” rief sie aufgeregt. “Daddy sagt, vielleicht sind es sogar zwei. Zwei Babys. Ist das nicht toll!”


  “Trinken”, erwiderte Davy.


  Annie sah ihn verständnislos an. Dann drang


  Motorengeräusch an ihre Ohren. Es hörte sich an, als wäre es der Wagen ihres Großvaters. Sie rannte hinaus.


  “Großvater, Großvater!” schrie sie so laut sie konnte.


  David kam auf sie zugeeilt, und Sandy folgte ihm. Sarah wandte sich zum Büro.


  “Was ist denn los, Annie?” fragte er. “Wo ist dein Dad?”


  “Daddy braucht dich. Momma bekommt die Babys. Ich habe schon eins schreien hören!” Sie rasten alle zusammen ins Haus, den Flur entlang und ins Schlafzimmer hinein.


  “Du lieber Himmel!” rief David aus, als er das Baby an Marys Brust sah. Ein winziger blonder Kopf bewegte sich schwach, und ein Wimmern erfüllte den Raum.


  Sandy umrundete hastig ihren Mann und war in der nächsten Sekunde an Marys Seite.


  “Wann hast du den Krankenwagen gerufen?” fragte David D.A..


  D.A. wich das Blut aus dem Gesicht.


  “Das habe ich völlig vergessen!” stöhnte er.


  “Ich werde mich darum kümmern”, bot David an und griff zum Hörer. Gleich darauf meldete sich das Krankenhaus. Mit knappen Worten erklärte er die Situation. “Und schnell bitte, es ist eine Frühgeburt!” drängte er, ehe er auflegte.


  “Wir brauchen etwas, um das Kind warm zu halten”, sagte Sandy. Sie schaute sich um. “Wo ist das andere?”


  “Es ist noch nicht gekommen - zehn Minuten ist das andere bestimmt schon da”, erwiderte D.A., nachdem er kurz auf den Wecker auf dem Nachttisch gesehen hatte. “Vielleicht wusste es, dass ich zwei auf einmal nicht schaffe!”


  “Ich weiß etwas!” rief Sandy. “Heizkissen! Ich habe zwei im Haus, und im Büro befindet sich noch eins.”


  “Wir haben auch eins hier”, sagte D.A. und rannte hastig zum Schrank im Flur. Gleich darauf kehrte er mit dem Heizkissen zurück.


  “Bringt mir einen Karton, der groß genug für zwei Babys ist”, befahl Sandy. “Ich mache ihnen daraus ein Bett und wärme es mit den Heizkissen. Was ist es, Mary? Ein Junge oder ein Mädchen?”


  “Ein Junge.” Mary lächelte. “Sein Name ist Russell E., aber D.A. will nicht sagen, ob das E. nun für meinen Vater, oder den zweiten Namen seines Vater steht. Ich glaube, es ist alles in Ordnung mit ihm, aber er ist so winzig…” Sie sprach leise auf das Neugeborene ein.


  “Ich hole schnell die Heizkissen aus dem Büro”, erklärte David, aber als er seinen Sohn mit einem Karton zurückkehren sah, änderte er seine Meinung. “Nein, es ist wohl besser, ich bleibe bei Mary. D.A., du siehst aus, als könntest du frische Luft gebrauchen. Willst du nicht das Kissen holen? Und rasch.”


  D.A. atmete tief durch, während er den Hof überquerte. Er war zwischen heftiger Freude und Besorgnis hin und her gerissen.


  Würde mit Mary alles in Ordnung sein? Er musste an den Moment denken, als der erste Zwilling auf die Welt gekommen war. Der winzige Körper war auf seine Hand gerutscht und hatte bewegungslos dort gelegen, bis er ihm mit den Fingern sachte die Wirbelsäule entlanggefahren war. Dann erst hatte er zu atmen begonnen. Das Baby war nur halb so groß wie Davy, als er zur Welt gekommen war, und D.A. hatte Mary


  vorgeschlagen, sie sollte es zum Wärmen zwischen ihre Brüste legen. Wie würde das andere Baby aussehen? Würden beide stark genug sein, um zu überleben? Wie lange würde der Krankenwagen brauchen, um hier zusein? Vielleicht hatten sie auch einen Hubschrauber geschickt, das wäre schneller. Und warum zum Teufel hatte er nicht selbst daran gedacht, im Krankenhaus anzurufen?


  Er betrat das Büro. Da es drinnen viel dämmriger als draußen war, konnte er im ersten Moment nicht viel erkennen. Er schloss die Tür und machte zwei Schritte, blieb dann aber wie erstarrt stehen, als er eine Bewegung bemerkte.


  Sarah erhob sich von dem Sessel hinter dem Schreibtisch. Sie hatte sich umgezogen, wie er jetzt sah. Sie trug eine fast durchsichtige weiße Pluderhose und ein kanariengelbes Top, das kurz oberhalb ihres Nabels endete und ihren Oberkörper wie eine zweite Haut umschloss. Unter dem dünnen Stoff


  schwangen ihre vollen Brüste hin und her, als sie auf ihn zugeeilt kam.


  D.A. wich einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die geschlossene Tür, um körperlichen Kontakt mit Sarah zu vermeiden. Aber im nächsten Augenblick drängten sich ihre Brüste gegen ihn, als sie seinen Kopf umfasste und ihm ihre Lippen auf den Mund presste. D.A. war wie vor den Kopf geschlagen.


  “D.A., ich wusste, du würdest kommen”, flüsterte sie heiser.


  “Mein Gott, was für ein Verlangen hatte ich heute mo rgen nach dir. Jetzt, da die kleine Mary ihr Nickerchen hält, können wir beide allein sein.” Sie rieb ihren Körper an ihm.


  “Du…” Er versuchte zu sprechen, aber sie presste sich noch dichter an ihn.


  “Sie wird es nie erfahren, und ich werde es gewiss auch nicht Sid sagen”, schnurrte sie. “Seit Tagen hänge ich an diesem trostlosen Ort herum und warte, dass du dich freimachen kannst.” Wieder hob sie den Kopf, um ihn zu küssen.


  D.A. packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


  “Aua, du tust mir weh!” wimmerte sie.


  Er stieß sie von sich. “Sarah, Mary hat gerade ein Kind bekommen und ist dabei, ein weiteres zur Welt zu bringen!”


  schrie er sie an. “In unserem Bett. Die Wehen haben viel zu früh eingesetzt, und wir brauchen dringend ärztliche Hilfe. Mein Vater is t jetzt bei ihr und…”


  “Er kann doch auf sie aufpassen”, unterbrach sie ihn. “Wir können immer noch miteinander schlafen.”


  “Miteinander schlafen?” Hass und Ekel stieg in ihm auf. “Ich will nicht mit dir schlafen. Du bist Abschaum, der Abschaum von Las Vegas!” Er wandte sich heftig ab.


  Sarah kam auf ihn zu.


  “Nein, D.A., deine kleine Mary kann dich nicht so befriedigen wie ich es kann.” Sie griff nach seiner Gürtelschnalle und lächelte. “Ich bin ein Profi.”


  Er packte ihre Hand mit der Prothese und sah, wie sie voller Abscheu ihr Gesicht verzog.


  “Du hast mich nie befriedigt, Sarah. Du hast dich nur meiner Männlichkeit bedient und mir meinen Stolz genommen. Du hast dich davongestohlen und mir das einzig Wertvolle gelassen, das du in deinem Leben hervorgebracht hast - Annie. Mary gibt meinem Leben einen Sinn. Verschwinde von hier, Sarah.


  Verschwinde für immer!”


  “Du Krüppel!” zischte sie. “Du warst nie ein richtiger Mann.


  Ich bin froh, dass ich dich verlassen habe, und dieses… dieses Balg von einem Baby!”


  “Der Krüppel bist du, Sarah”, fuhr er sie an und stürmte aus der Tür. D.A. zitterte noch, als er über den Hof rannte und ins Haus lief. Als er dann das Schlafzimmer betrat, fiel ihm ein, dass er das Heizkissen vergessen hatte.


  “Sandy?”


  “Ja?” Fragend blickte sie ihn an.


  “Ich konnte es nicht finden, kannst du vielleicht eins aus eurem Haus holen?”


  Sandy nickte, und D.A. ging ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Dann stellte er sich in den Türrahmen und sah sich um. Sein Vater hatte alles im Griff, wie es schien.


  “Pressen, Mädchen, pressen”, sagte David zu Mary. “Nur noch ein bisschen.” Er lächelte ihr beruhigend zu. “Du machst es gut. Ich glaube, das zweite kommt einfacher heraus.” Er blickte seinen Sohn an. “Bleib bei ihr, D.A.. Sie braucht dich.”


  D.A. schaute auf seinen Vater, der den grauhaarigen Kopf über Mary beugte. Er setzte sich auf dem Bettrand neben ihr, als sie zu keuchen und zu stöhnen anfing, und er konnte spüren, wie sie litt.


  “Großartig”, ermunterte sein Vater sie wieder. “Es ist fast da, Darling. Ich glaube, es wird noch ein blondes Baby.”


  D.A. blickte Mary an. Sie hielt immer noch ihren


  neugeborenen Sohn an die Brust gedrückt. D.A. fühlte, wie ihm vor Rührung und Glück die Tränen in die Augen stiegen.


  “Mein Liebstes, ich liebe dich so sehr. Zweifle nie wieder an mir. Dazu gibt es keinen Grund, Darling.” Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die bebenden Lippen.


  “Es ist ein Mädchen!” rief David da. “Aber so winzig.” Er hielt das neue Baby in der Hand. Schlaff hingen dessen Arme und Beine herab. David wischte ihm das Gesicht ab, dann legte er es vorsichtig aufs Bett und begann seinen Rücken zu streicheln und es an den Fußsohlen zu kitzeln. Das Baby atmete immer noch nicht. Seine Haut behielt ihre weiß-bläuliche Farbe.


  David schüttelte den Kopf. “Das ist nicht gut.” Er .nahm das Baby wieder auf und begann ihm Atem in den winzigen Mund zu blasen.


  “O nein!” rief Mary. D.A. griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend, während ihm fast der Schweiß vor Angst ausbrach.


  Die Zeit schien stillzustehen, während David seine


  Bemühungen fortsetzte, das Kind zum Atmen zu bringen. Da zuckte auf einmal eines der Ärmchen.


  “Mach weiter, Dad!” rief D.A. “Sie bewegt sich.”


  Keiner von ihnen würde jemals wissen, ob es D.A.‘s lautem Ausruf oder der Mund-zu-Mund-Beatmung seines Vaters zu verdanken war, aber das Baby strampelte nun mit den Beinen, und sein Gesicht lief rot an. Dann erfüllte ein herzerwärmender Schrei den Raum. Seine Gesichtsfarbe veränderte sich zu einem kräftigen Rosa, und die Atmung setzte ein.


  Erleichtert lachten alle über die wütende Reaktion der Neugeborenen auf die erste Begegnung mit der neuen Welt.


  D. A. richtete Mary behutsam auf, damit sie sehen konnte, wie David vorsichtig die Nabelschnur durchschnitt und das Kind dann D.A. reichte. D.A. hielt es einen Moment, dann gab er es Mary, die es dicht an seinen schlafenden Bruder an die Brust legte.


  Sandy kehrte mit dem Heizkissen zurück und baute sorgfältig aus dem Karton mittels der Heizkissen und einiger Decken einen provisorischen Brutkasten. Dann legte sie den kleinen Jungen hinein. Er schlief tief, und seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Sandy kehrte zu Mary zurück.


  “Es ist ein Mädchen”, erklärte Mary ihr glücklich.


  “Lasst sie uns zusammenlegen”, meinte Sandy. “So können sie sich gegenseitig wärmen. Wie wollt ihr sie nennen, Dear?”


  “Ich weiß es nicht.” Mary zögerte, das Kleine fortzugeben.


  “Ich war noch nicht so weit, mir darüber Gedanken zu machen.”


  Als Sandy gerade die Kinder in die warme Decke einwickelte und ein stummes Stoßgebet gen Himmel schickte, dass die Kinder überleben möchten, erklang über ihnen auf einmal das Knattern eines Hubschraubers.


  Gleich darauf herrschte im Haus hektische Aktivität. Wenig später befand sich Mary mit den beiden Neugeborenen, die in den Brutkasten gelegt worden waren, im Hubschrauber. D.A.


  verabschiedete sich schnell von Annie, Davy und den anderen, dann rannte er hinaus. Die Rotoren begannen sich zu drehen, die Maschine hob ab und war bald darauf hinter den Hügeln Richtung Stadt verschwunden.


  D.A. und Mary standen in der Säuglingsstation des


  Krankenhauses. Sie trugen beide einen weißen Mundschutz und betrachteten ihre Kinder. Die beiden Zwillinge waren die einzigen Kinder in dem kleinen Raum.


  “Sie braucht einen Namen”, sagte D.A. und blickte auf seine Tochter.


  Sie hatte genau drei Pfund zur Geburt gewogen und hatte die Gelbsucht. Ihr Kopf war mit feinem blondem Flaum bedeckt und passte genau in seine Hand. Wegen der Gelbsucht lag sie die meiste Zeit unter einer Speziallampe und trug zum Schutz gegen deren Strahlen eine Augenmaske. D.A. wusste, ihre Chancen zu überleben, waren nicht die besten, und es war wichtig, dass sie einen Namen hatte.


  Mary blickte D.A. an und nahm seinen Arm.


  “Ich liebe sie, auch wenn sie noch so hässlich ist”, flüsterte sie. “Ich habe eine solche Angst um sie.” Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust.


  D.A. hielt sie fest an sich gedrückt. “Vergiss nicht, der Arzt hat gesagt, es spricht für sie, dass sie die ersten drei Tage geschafft hat. Zumindest ihre Lungen scheinen normal zu arbeiten. Und Dr. Morrison ist der Meinung, weil sie ohne jede medikamentöse Unterstützung auf die Welt gekommen ist, hätte sie noch bessere Chancen.”


  Er drückte ihr sanft das Kinn hoch, schob den Mundschutz ein wenig herunter und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund.


  “Sie muss aber einen Namen haben”, drängte er dann. “Also, wie wollen wir sie nennen? Ich habe Russell den Namen gegeben, nun bist du an der Reihe.”


  “Nun…” Mary holte tief Luft, als sie sich wieder ihrer Tochter zuwandte. “Ich möchte sie gern Heather nennen, nach der schottischen Großtante deines Vater. Sie wurde Ende letzten Jahrhunderts hier in Montana geboren. Er hat mir von ihr erzählt, als Sandy und ich ihn an einem Nachmittag im Krankenhaus besuchten… du bliebst damals auf der Ranch.”


  “Einverstanden, Mary”, sagte D.A. lächelnd.


  “Und als zweiten möchte ich Marissa nehmen. Heather Marissa McCormack. Ist das nicht ein wundervoller Name für unsere Tochter?”


  “Wie kommst du, um Himmels willen, ausgerechnet auf Marissa?” fragte D.A. erstaunt.


  “Ich habe mir immer gewünscht, Marissa anstatt schlicht Mary zu heißen”, klärte sie ihn lachend auf.


  D.A. küsste sie auf die Wange. “Sweetheart, an deinem Namen ist nichts Schlichtes. Und an dir noch weniger. Du bist eine warmherzige, liebevo lle Frau, der andere am Herzen liegen.


  Du bist wundervoll, und ich liebe dich sehr. Und was deinen Namen betrifft, irrst du dich. Seit biblischen Zeiten ist er etwas Besonderes.” Er nahm den Duft ihrer Haare in sich auf. “Heather Marissa McCormack - hört sich großartig an. Und wenn sie sich entscheidet, sich einfach nur Mari nennen zu wollen? Es würde dir nur recht geschehen, dass du ihr einen solch langen Namen gegeben hast.” Er drückte sie an sich. “Mir tut das arme Mädchen leid, wenn es zur Schule kommt und seinen Namen buchstabieren soll!”


  Sie schauten nun zu ihrem zweiten Neugeborenen. Russell war sichtlich größer als seine Zwillingsschwester. Da er Atemprobleme hatte, war er an ein Beatmungsgerät


  angeschlossen, aber seine Gelbsucht war weit weniger stark als die seiner Schwester. Platinfarbene Löckchen bedeckten sein Köpfchen.


  “Ich möchte sie so gern halten, und sie küssen und stillen…


  und möchte, dass sie in der Nacht zwischen uns liegen und schlafen, so dass sie bei uns sind, wenn wir aufwachen… und es geht nicht”, flüsterte Mary plötzlich traurig. Dann hob sie den Kopf und packte D.A.‘s Ärmel. “Bin ich daran schuld? Habe ich etwas damit zu tun, besonders als ich Sarah wiedersah? Ich hasse diese Frau! Sie drängt sich immer zwischen uns… und nun ist dies geschehen. Es muss meine Schuld gewesen sein.” Sie suchte blindlings nach einer Erklärung. “Ich weiß, es ist verrückt, aber manchmal denke ich, ich wollte die Kinder nicht haben, weil ich Sarah um ihren schlanken Körper beneidete.


  Kann es nicht seine Auswirkungen auf die Babys gehabt haben?”


  “Nein, Mary, ich bin sicher, das war nicht der Grund”, versicherte ihr D.A.. “Hat Dr. Morrisop uns nicht erklärt, die Gründe für Frühgeburten seien wissenschaftlich gesehen immer noch ein Rätsel? Komm, sieh mich an.” Er zwang sie, den Kopf zu heben. “Sarah wird nicht wiederkommen.”


  “Wie meinst du das?” fragte Mary bitter. “Sie ist bislang immer wiedergekommen.”


  “Nun nicht mehr” bekräftigte er. Er berichtete ihr nun, was im Büro vorgefallen war. “Du bist die einzige Frau für mich, Mary.


  Und so wird es auch bleiben.”


  D.A. saß in seinem Büro und versuchte sich auf den


  monatlichen Finanzbericht zu konzentrieren, den Sandy erstellt hatte, aber immer wieder musste er an seine Kinder denken. Sie waren inzwischen fünfeinhalb Wochen alt, und entwickelten sich den Umständen entsprechend.


  Mary hatte sich ein möbliertes Apartment in der Nähe des Krankenhauses gemietet, um nahe bei den Kindern zu sein.


  Während der Woche wohnte Lisa bei ihr. Den größten Teil des Tages verbrachte Mary im Krankenhaus, am Abend hatte sie dann Lisas Gesellschaft. Jeden Freitagabend tauschte D.A. mit Lisa die Plätze, verbrachte das Wochenende mit Mary in der Stadt und fuhr am Montag in aller Frühe zurück zur Ranch.


  Er vermisste Mary. Es war das erste Mal, dass sie seit Davys Geburt mehr als zwei Tage voneinander getrennt waren. D.A.


  wünschte, sie wäre zu Hause - und er wünschte, auch die Kinder wären es.


  Zudem nagte eine weitere Sorge an ihm. Die Kosten für die wochenlange Behandlung der Zwillinge wurden von Tag zu Tag mehr. In der Krankenhausverwaltung hatte man ihm


  ausgerechnet, die Behandlungskosten für die beiden Babys würden sich nach acht bis zehn Wochen Aufenthalt auf ungefähr achtzig-bis neunzigtausend Dollar pro Kind belaufen. Ihre Versicherung würde davon höchstens zwei Drittel abdecken.


  Bleiben “nur” noch sechzigtausend Dollar, die ich auftreiben muss, dachte er mit Galgenhumor.


  Man hatte ihm zwar versichert, dass er sich keine Sorgen wegen der Rückzahlung zu machen brauchte, solange er einen bestimmten Betrag regelmäßig überwies.


  “Wir haben noch nie ein Kind dafür zurückbehalten”, meinte der Verwaltungsleiter und klopfte ihm auf die Schulter.


  Marys Erbanteil aus den drei Ranches ihres Vater war bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag festgelegt, aber D.A. war auch der Meinung, sie sollte nicht für die Geburt ihrer eigenen Kinder auch noch zahlen. Das war seine Pflicht. Sie leistete genug, indem sie sie zur Welt brachte, sie stillte und sich nun von morgens bis abends um sie kümmerte.


  Wieder starrte er auf die Unterlagen vor ihm. In den


  Rechnungsbüchern stand die Ranch finanziell recht gut da, aber der Löwenanteil des Gewinns wurde gleich wieder in neue Futtermittel, Erweiterung der Simmentaler-oder der Herford-Herde, Traktoren oder Erntemaschinen gesteckt. Die


  Rückzahlung der Kredite für die beiden neuen Häuser machte ebenfalls einen ansehnlichen Betrag aus.


  D.A. hatte sich ausgerechnet, dass er dem Krankenhaus zehnbis fünfzehntausend Dollar pro Jahr zurückzahlen konnte, aber der Gedanke, dass er unter Umständen erst nach sechs Jahren seine Schulden beglichen hatte, behagte ihm ganz und gar nicht.


  D.A. nahm seine Brille ab und legte müde den Kopf auf die Arme. Er war erschöpft, sowohl körperlich als auch geistig.


  Ein leichtes Rütteln an seiner Schulter ließ ihn hochfahren. Er war anscheinend eingeschlafen. Als er sich umdrehte, sah er Sandy hinter seinem Stuhl stehen. Sie blickte ihn forschend an.


  “Müde?” fragte sie und berührte seinen Arm.


  “Ein bisschen”, gab er zu.


  “Kann ich dich für einen Moment sprechen?”


  “Natürlich. Setz dich doch. Entschuldige, Sandy, aber in den letzten Tagen bin ich nicht gerade der allerbesten Laune, muss ich gestehen.”


  Sandy nickte verständnisvoll.


  “Wir sind gestern in die Stadt gefahren, um die Babys zu besuchen. ” Sie lachte. “Ed meint, sie würden allmählich wie gewöhnliche Babys aussehen, fast niedlich.”


  D.A. versuchte zu lächeln, aber wegen seiner finanziellen Sorgen gelang es ihm nicht so recht.


  “Wir durften sie für einen Augenblick in den Armen halten”, fuhr Sandy fort. “Du hättest sehen sollen, wie zart Ed seinen Enkel hielt, der seinen Namen trägt. Es sah aus wie der Heilige St. Bernhard mit einer Chihuahuawelpe. Er war so glücklich, dass sogar seine Augen verdächtig schimmerten.”


  “Hat Dad auch eins gehalten? ” fragte D.A..


  “Ja, er hat Heather auf den Arm genommen. Es durfte immer nur eine Person eins der Babys halten, so ließen wir Frauen ihnen den Vortritt. Dein Vater ist ein so warmherziger Mensch.


  Er ist der männlichste und zugleich sanfteste Mann, den ich kenne. Es war wunderschön zu sehen, wie er das Baby hielt. Ich glaube, alle hatten vor Rührung Tränen in den Augen. Die Krankenschwestern wussten, er hatte es nicht nur zur Welt gebracht, sondern auch ins Leben geholt.”


  “Ich bin ihm so dankbar dafür”, sagte D.A..


  “Du bist wirklich ziemlich fertig, nicht wahr?” Sie zog sich einen Stuhl heran. “Kann ich dir vielleicht helfen?”


  Nach kurzem Zögern berichtete er ihr, welche Sorgen ihn drückten.


  “Die meisten wird die Zeit lösen”, sagte Sandy, als er geendet hatte. “Aber bei einem deiner Probleme kann ich dir wohl sofort helfen.”


  D.A. hatte es gut getan, sich seinen Kummer von der Seele zu reden. Er sah Sandy mit einem leichten Lächeln an.


  “Habe ich dich wirklich richtig verstanden?”


  “Du siehst deinem Vater immer ähnlicher”, sagte Sandy und gab ihm spontan einen Kuss auf die Wange. “Die gleichen Linien um Augen und Mund. Und warte es nur ab, bald hast du auch die silbernen Strähnen in deinen blonden Haaren. Es liegt in der Familie McCormack.” Sie lehnte sich zurück und klopfte auf die Tasche an ihrem Rock, die leicht ausgebeult war.


  “Was für einen Vorschlag hast du denn?” fragte D.A.. “Ich bin für alles offen, so verzweifelt wie ich bin.”


  “Also, hier der erste… Warum nimmst du dir nicht eine Woche frei und bleibst bei Mary in der Stadt? Den Babys geht es jetzt so gut, dass ihr euch durchaus eine Art zweiten Honeymoon gönnen könntet. Nur ihr beide ganz allein, ohne Störung durch andere. Ihr habt es verdient, finde ich.”


  “Aber die Ranch…”


  “Für eine Weile würde dein Vater nur zu gern einmal wieder die Dinge in die Hand nehmen. Er fühlt sich jetzt großartig, und ich werde darauf achten, dass er sich nicht übernimmt. Ich habe es schon mit deinem Vater und Paul besprochen, und beide sind von ganzem Herzen einverstanden. Du brauchst dich also nur noch auf den Weg zu Mary machen.”


  D.A. fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. “Mary setzt mir schon lange zu, bei ihr zu bleiben. Hat sie euch


  dementsprechend bearbeitet?” fragte er Sandy.


  Sie lächelte. “Na ja, vielleicht ein bisschen.”


  “Also gut, ich werde es tun”, stimmte er zu. “Wenn ich Freitagabend fahre, bleibe ich zwei Wochen. Es wird gut sein, nachts bei ihr sein zu können.” Er grinste ein wenig verlegen, als er merkte, wie seine Worte klangen.


  “Vielleicht ist es das, weswegen Mary wollte, dass du kommst…” Sandy zwinkerte ihm zu und tätschelte ihm das Knie.


  “Aber nun zum zweiten Problem. Wie hoch wird deiner Schätzung nach die Krankenhausrechnung sein?”


  D.A. nannte ihr die Summe.


  “Mach dich deswegen nicht verrückt”, beruhigte sie ihn. “Ich werde dir Geld leihen.” Sie hob die Hand, als er protestieren wollte. “Ich weiß, ein Geschenk hättest du nicht akzeptiert, deswegen biete ich dir auch nur an, dir das Geld zu leihen, das du brauchst. Du kannst es mir zurückzahlen, wann immer du willst und kannst.”


  Er blickte sie skeptisch an.


  “Wie willst du eine solche Summe auftreiben? Ich brauche sechzigtausend Dollar! Soviel kannst du nicht haben, außer du entziehst es der Ranch, und das kann ich nicht zulassen.”


  “Dein Vater und ich waren in den letzten Jahren recht erfolgreich. Dazu habe ich mein Haus in Phoenix verkauft und dafür eine nette Summe bekommen. Aber du hast recht. Es sind längst keine sechzigtausend Dollar.” Sie blickte ihn nachdenklich an. “Es kommt von Sarah.”


  “O nein, Sandy…” Er stand abrupt auf.


  “Setz dich wieder, D. A.”, forderte sie ihn auf, und er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken.


  “Wie kannst du mir nur so etwas anbieten?” fragte er. “Das ist nicht fair von dir. Ich kann dir nicht offen sagen, was ich von ihr halte und was sie mir und Mary in all den Jahren angetan hat.


  Sie ist deine Tochter, aber es tut mir leid… nein… das könnte ich nicht… wie zum Teufel kommt Sarah in diese Angelegenheit hinein? Wann hast du das Geld von ihr bekommen?”


  “Es ist für Annie.”


  Ihre Antwort überraschte ihn so sehr, dass er Sandy nur anstarren konnte.


  “Sie hat seit Jahren Geld für Annie geschickt oder mitgebracht”, erzählte Sandy ihm nun. “Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich wusste, wie du darüber denkst und fühlst. Annie soll es haben, wenn sie älter ist. Sie sagt, sie könnte es für den Besuch eines College verwenden, oder für etwas anderes, das sie nach der High School machen möchte. Ich weiß, was du denkst.


  Sie schwört, es sei anständig erworbenes Geld und dass es nicht aus ihrer Callgirl-Zeit stammt.” Ihre Stimme brach, und sie schaute zu Boden.


  D.A. saß stumm da und überdachte die neue Situation.


  Schließlich hob Sandy wieder den Kopf.


  “Es ist eigentlich Annies Geld, aber wenn sie alt genug wäre, würde sie wollen, dass du es nimmst”, fuhr sie fort. Sie berührte seine Hand. “Es ist nur ein Darlehen. Wenn Annie in dem Alter ist, wo sie es benötigt, zahlst du es ihr zurück. Akzeptiere es meinetwegen, wenn du es nicht der Schulden wegen nehmen willst. So könnte ich glauben, meine Sarah ist nicht ganz…


  vielleicht hat sie doch ein wenig Gewissen…” Ihre Stimme bebte.


  D.A. legte ihr den Arm um die Schultern und streichelte sie.


  “Also gut, Sandy. Ich akzeptiere es deinetwegen. Aber ich möchte nicht, dass Mary erfährt, woher es stammt, bis ich es ihr selbst erzähle. Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, wie sie reagieren würde. Ich nehme das Geld deinetwegen und um der beiden süßen Babys willen an, die das Zeichen unserer Liebe sind.”


  Sandy griff in die Tasche und holte ein Sparbuch heraus. Es, zeigte die Summe von fünfundsechzigtausend Dollar. ‘


  “Es gibt nur noch eine Sache, die du wissen solltest”, sagte sie dann. “Es wird sehr wahrscheinlich kein weiteres Geld kommen.” Sie starrte ihn für ein paar Sekunden an. “Hattest du mit Sarah einen Streit, als sie das letzte Mal hier war?”


  “Wir wechselten ein paar hitzige Worte”, umschrieb er das Geschehen im Büro. “Warum fragst du?”


  “Sid rief mich vor ein paar Tagen an. Ich erzählte ihm, dass die Zwillinge zu früh gekommen seien. Er drückte seine Besorgnis um Mary und die Babys aus und gratulierte euch. Er ist wirklich ein mitfühlender Mensch, D.A..”


  D.A. zuckte nur schweigend mit den Schultern.


  “Er berichtete auch, dass Sarah schrecklich wütend nach Las Vegas zurückkehrte. Sie wollte all ihr Geld zurückfordern. Aber er brachte sie davon ab und erklärte ihr, sie sollte sehen, dass sie allmählich erwachsen werde und sich auch so benehmen!” Sie lächelte schief. “Er scheint der einzige Mensch zu sein, der mit ihr fertig wird. Er meinte, sie würden wohl wieder an die Ostküste ziehen, würde mir aber noch vorher Bescheid geben.”


  Sie blickte D.A. an. “Ich möchte nicht wissen, warum ihr euch gestritten habt, aber ich hoffe, du benutzt das Geld, um das Leben für unsere Familie ein wenig schöner und unbeschwerter zu machen.”


  Sandy erhob sich, gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging.


  D.A. saß noch lange in seinem Büro und starrte versonnen auf das Sparbuch vor ihm. Er fragte sich, wie Mary und Sarah wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, was er und Sandy gerade getan hatten.


  17. KAPITEL


  Der von Mary sorgfältig geplante zweite “Honeymoon” mit D.A. scheiterte schlicht und einfach am Wetter. Ein Gewitter machte ihnen einen gewaltigen Strich durch die Rechnung, und D.A. konnte die Ranc h nicht verlassen.


  Am Freitagnachmittag schlug ein Blitz in den Heuschober ein. Das Feuer vernichtete fast ein Drittel der gesamten Ernte.


  Beim Löschen holte sich David Verbrennungen zweiten Grades am Arm, und er musste sich im Krankenhaus behandeln lassen.


  Es war Anfang September, und die Herden wurden zusammengetrieben, damit die zum Verkauf bestimmten Rinder aussortiert verladen werden konnte. Mary wusste aus der Zeitung, dass in den höheren Lagen der Berge bereits der erste Schnee gefallen war.


  Gerade, als sie meinte, es könnte nicht schlimmer werden, tobte ein Unwetter über das Land, zerriss Telefon-und Stromleitungen, so dass sie nicht einmal mehr auf der Ranch anrufen konnte.


  Wenn D.A. morgen nicht kommt, dann miete ich mir einen Wagen und fahre selbst auf die Ranch, dachte Mary


  entschlossen. Die Babys konnten auch gut einen Tag ohne sie auskommen.


  Sie beendete das Stillen und sah Heather lächelnd an. Ihre kleine Tochter wog nun fast neun Pfund und begann langsam wie ein normalgeborenes Baby auszusehen. Sie war jetzt zwei Monate alt, aber noch immer war nicht zu erkennen, welche Augenfarbe sie einmal haben würde. Möglicherweise braun.


  Ebenso wie Russell, so schien es ihr. Und sie wurde sich immer sicherer, dass beide die braunen Augen von ihr und von D. A. die blonden Locken bekommen würden. Eine reizende Mischung, fand sie.


  Der kleine Russell nahm jeden Tag zu und würde wohl in der nächsten Woche die Fünf-Kilo-Marke erreichen. Dann konnten sie ihn mit nach Hause nehmen.


  Mary schaute aus dem Fenster. Draußen regnete es seit drei Tagen ununterbrochen. Sie fragte sich, ob der Weg zur Ranch überhaupt noch befahrbar war.


  Da bemerkte sie eine Bewegung, sah drei Gestalten, die sich!


  undeutlich in der Fensterscheibe vor ihr spiegelten. Sie schienen in die Säuglingsstation zu spähen. Es waren zwei Männer und eine hochgewachsene Frau mit dunklen Haaren. Sarah? fuhr es ihr schlagartig durch den Sinn.


  Mary zwang sich zur Ruhe, als sie das schlafende Baby noch einmal küsste, wieder in sein Bettchen legte und sich la ngsam umdrehte.


  Ärger schoss in ihr hoch, als sie ihren lächelnden Ehemann erkannte, an seiner Seite seine verabscheuungswürdige Ex-Frau und Sid Lansburgh.


  D.A. kam rasch hinein und stellte sich so, dass die anderen sie nicht sahen. Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff er sie am Arm.


  “Sag jetzt nichts, Mary”, warnte er sie. “Ohne die beiden wäre ich jetzt nicht hier. Nun komm heraus und sei höflich zu ihnen.” Er führte sie in den Flur hinaus.


  “Diesmal war es meine Idee, Mary”, begrüßte Sid sie und nahm ihre Hände. “Ich wollte so gern Ihre kleinen Zwillinge sehen. Wir ziehen für ein paar Jahre nach New York, so schlug ich vor, dass wir herfahren und uns von Ihnen verabschieden.”


  Er trat zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Ich nehme Sarah mit mir”, flüsterte er ihr zu. “Betrachten Sie es als ein Geschenk, meine Liebe.” Dann drückte er ihr die Hände und trat zurück.


  Mary war noch immer so verwirrt, dass sie nicht antworten konnte.


  “Wir kamen während des Sturms an”, berichtete Sid weiter.


  “Glücklicherweise schafften wir es bis zur Farm, bevor die Sintflut hereinbrach. Drei Tage wurden wir dadurch


  festgehalten. Als D.A. seinen Wagen anlassen wollte, streikte der Motor, und alle anderen Wagen waren in Gebrauch. Da wir sowieso nach Las Vegas zurückfahren wollten, boten wir ihm an, mit uns zu fahren.” Er warf einen Blick auf die schlafenden Babys. “Wirklich niedliche Kinder haben Sie, Mary. Sie können stolz auf sie sein.”


  Mary sah ihn prüfend an, aber er schien seine Worte ernst zu meinen. Aber als sie dann Sarah anblickte, flammte ihr Ärger erneut auf.


  Sarah hob das Kinn und blickte Mary unter


  blaugeschminkten Augenlidern an.


  “Sid meint, sie wären für D.A. die beste Frau. Er hat möglicherweise recht.” Sie wandte sich an D.A. und lächelte ihn flirtend an. “Ich finde immer noch, dass er ein verdammt gutaussehender Bursche ist.” Sie reckte sich und küsste ihn unerwartet auf den Mund. “By, by, erst einmal.”


  Sid stöhnte auf und packte sie am Arm.


  “Sarah!” warnte er sie und zog sie zurück. Rasch verabschiedete er sich und schob seine Frau dann hinaus in den Flur. Als sie um die Ecke bogen, winkte er ihnen noch einmal zu und hob den Daumen, um ihnen Glück zu wünschen.


  Während D.A. ‘s kurzem Aufenthalt bei den Kindern und der Fahrt zum Apartment im Taxi blieb Mary stumm. Ungeduldig wartete sie darauf, dass er aufschloss. Als er die Tür schließlich öffnete, schob sie sich an ihm vorbei und warf wütend ihren Regenmantel über die nächste Stuhllehne, bevor sie


  herumwirbelte.


  “Wie konntest du nur?” fuhr sie ihn an. “Drei Ta ge vertreibst du dir die Zeit mit dieser Frau, aber für mich hattest du diese Zeit nicht!” Ihre Stimme bebte.


  “Du hast das nicht richtig verstanden, Mary.“, sagte er. “Sie sind vorbeigekommen, um sich zu verabschieden. Außerdem schulden wir Sarah einen gewissen Dank.”


  “Was?” schrie sie. “Niemals!”


  “Doch”, entgegnete er verärgert. “Ich bin vor Sorgen wegen der Krankenhausrechnung fast krank geworden. Du hast hier in der Stadt die Mutter gespielt, aber ich habe mir dort draußen den Schädel zerbrochen, wie wir diese Rechnungen bezahlen sollen.”


  “Mutter gespielt?” wiederholte sie fuchsteufelswild. “So nennst du das? Spielen?”


  “Nein, es tut mir leid. Ich meinte es nicht so, wie es sich anhörte”, entschuldigte er sich. “Aber ich wusste wirklich nicht mehr ein noch aus, und da hat Sandy uns das Geld angeboten, das Sarah ihr für Annies Ausbildung geschickte hatte.”


  “Ich nehme von dieser Frau keinen Cent an!” rief Mary mit erhobener Stimme, bebend vor Zorn. “Gib es ihr auf der Stelle zurück!”


  “Das kann ich nicht”, sagte D.A., und ein schwaches Lächeln glitt um seinen Mund. “Ich habe eben gerade die Rechnungen bezahlt. Wir werden es Sandy zurückgeben, wenn wir das Geld übrighaben. Nun beruhige dich bitte. Du weißt, es ist nicht gut für eine stillende Mutter, sich aufzuregen.”


  “Aber ich spiele doch nur die Mutter, hast du das schon wieder vergessen?” schnappte sie und trat zurück.


  D.A. griff nach ihr, aber sie riss sich los, ehe er es verhindern konnte, rannte sie los, den Flur entlang und schloss sich dann im Badezimmer ein.


  “Mary!” Er drehte den Türknopf und rüttelte daran. Aber sooft er auch ihren Namen rief, auf der anderen Seite rührte sich nichts.


  Verdammt, dachte er. Was ist nur mit ihr los? Es war doch nicht seine Schuld, dass dieses Unwetter über sie


  hereingebrochen war, dass der Heuschober abgebrannt und sein Vater sich Verbrennungen zugezogen hatte. Und er war ebenso wie alle anderen überrascht gewesen, als plötzlich Sarah und Sid auf der Ranch auftauchten. Mary benahm sich so, als hatte er freiwillig seine Zeit mit Sarah verbracht. Er hatte doch nicht voraussehen können, dass sein Wagen nicht anspringen würde.


  Noch einmal rüttelte er an der Tür. “Mary?” Aber auch diesmal antwortete sie nicht. Er überlegte kurz, ob er nicht zur Farm zurückfahren sollte, so wütend war er nun. Zur Hölle mit den zweiten Flitterwochen.


  Doch dann wurde ihm bewusst, er hatte ja gar keinen Wagen, mit dem er zurückfahren konnte.


  So ging er ins Schlafzimmer, zog sich die feuchten Sachen aus und schlüpfte in seinen flauschigen Morgenmantel. Mary hatte ihn ihm zu Weihnachten geschenkt.


  Seine Brillengläser waren voller Wasserflecken und


  Schmutzspritzern, deswegen nahm er die Brille ab und legte sie beiseite, zu müde, sie zu säubern.


  Tiefe Müdigkeit überkam ihn, als er sich aufs Bett sinken ließ. Es war alles so viel auf einmal gewesen. Das Unwetter, der Brand, der unerwartete Besuch von Sarah, die Sorgen um die Babys und Marys unerträglich langer Aufenthalt in der Stadt, der sie für eine Ewigkeit, wie es ihm schien, voneinander trennte.


  Er brauc hte sie, ihr wundervolles Lächeln, ihre liebevolle Art, wie sie mit den Kindern umging, ihre Art, mit ihm über Probleme zu reden, und die Art, wie ihr warmer Körper in der Nacht auf seine Zärtlichkeiten reagierte. Wie sehr vermisste er sie!


  D.A. rollte sich auf den Bauch und versuchte zu schlafen.


  Da vernahm er eine leise, sanfte Stimme, und eine Hand berührte ihn an der Schulter.


  “D.A.?”


  Mary fiel ihm wörtlich in die Arme, als er sich herumdrehte.


  Er presste sie an sich und genoss es, ihren weichen Körper an seinem zu spüren.


  Sie wollte den Kopf heben, aber er ließ es nicht zu.


  “Ich habe dich so vermisst, Mary”, flüsterte er und streichelte zärtlich ihre vollen Lippen. “Und ich brauche deine Liebe.”


  Seine Hand glitt zu ihrem seidenweichen Haar hinauf. “Wenn die beiden mich nicht mitgenommen hätten, wäre ich gelaufen, sogar gekrochen, um bei dir sein zu können. Ich musste einfach zu dir kommen. Kannst du das nicht verstehen?”


  Ihr noch verbliebener Ärger löste sich in Luft auf, als seine Lippen sich hungrig mit ihren trafen und ihr wilde, brennende Leidenschaft verhießen.


  Sie mussten eingeschlafen sein. Als D.A. erwachte, lag der Raum im Dämmerlicht, und Mary war fort. Er hörte Geräusche aus der Küche, und schon bald erschien sie mit einem Tablett, auf dem sich ein paar Sandwiches und zwei Tassen mit


  Hühnerbrühe befanden. Mary nahm ihre Tasse in beide Hände und lächelte ihn über den Rand hinweg an.


  “Es tut mir leid, dass ich dich so angeschrien habe”, entschuldigte sie sich. “Ich glaube, so habe ich dich noch nie angeschrien. Ich muss mich ja geradezu wie ein Fischweib angehört haben.”


  “Einen Teil davon hatte ich verdient”, meinte er und grinste.


  “Und dass du die Mutter nur spielst, meinte ich natürlich auch nicht ernst.” Er machte eine Pause, und sein Gesicht wurde ernst. “Was ich in bezug auf Sarahs Geld sagte, stimmte allerdings. Wir haben damit die Rechnungen bezahlt und müssen es Sandy irgendwann zurückgeben. Annie wird es aber nicht brauchen, bis sie achtzehn ist.”


  “Ich weiß”, sagte Mary zögernd. “Wenn Sarahs Geld Gutes für unsere Kinder ausrichten kann, dann soll es so sein.” Sie straffte die Schultern, als sie es innerlich akzeptierte. “Ich kann wohl damit leben. Aber ich bin nur froh, dass du es mir jetzt gesagt hast. Wenn ich es irgendwann einmal herausgefunden hätte, hätte ich mich sicherlich mehr aufgeregt. Es wäre für mich so gewesen, als hättet ihr hinter meinem Rücken ein Komplott geschmiedet.”


  “Sie weiß es nicht. Es war Sandys Idee. Sarah hat in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.”


  “Oh…” Einen Moment sah Mary gedankenvoll vor sich hin, dann zuckte sie mit den Schultern. “Dann ist es wohl in Ordnung.” Sie brachte das Geschirr zurück in die Küche und kroch dann zu D.A. ins Bett.


  “Hast du dir eigentlich jemals vorstellen können, mit einundzwanzig die Mutter von vier Kindern sein zu können?”


  fragte D.A. versonnen. “Die meisten in deinem Alter beenden vielleicht gerade das College und bereiten sich auf das Leben in der Welt vor.”


  “Vier…” sagte Mary nachdenklich. “Da sie deine sind, liebe ich sie alle, aber…” Ein Schatten glitt über ihr Gesicht.


  “Manchmal, wenn ich Annie anschaue, hat sie sehr viel Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, selbst in ihrer Art. Ich liebe sie wirklich, aber manchmal frage ich mich, ob auch du Sarah in ihr siehst, wenn du sie anblickst. Sarah hatte immer eine einschüchternde Wirkung auf mich. Sie ist so groß und schlank und… vollbusig. Ich dagegen bin klein und flach. Als ich dich heute mit ihr zusammen sah, verlor ich die Beherrschung. Der Gedanke, dass du und sie so viele Tage zusammen wart, war mehr, als ich aushalten konnte.”


  “Du bist nicht flach”, flüsterte D.A.. “Du bist nicht einmal klein. Du hast für deine Größe und Figur alles genau richtig.”


  “Aber…”


  “Du würdest unproportioniert wirken, wenn du wie sie gebaut wärst.”


  “Ja, aber…”


  “Kein Aber…” Er griff nach dem Gürtel ihres Morgenmantels und löste ihn. Dann schob er ihr den Morgenmantel bis zur Hüfte herunter. “Du bist perfekt gebaut”, sagte er und zog die sanfte Kurve ihrer einen Brust mit den Fingern nach. “Du hast soviel Zeit für die Babys aufgewendet. Nun ist es an der Zeit, dass wir wieder Zeit für uns haben, Darling.”


  “D.A.?”


  “Ja?” Er blickte sie an und sah, dass sie leicht verlegen wirkte. “Was ist, Liebes?”


  “Manchmal möchte ich… mit dir schlafen… und ich weiß nicht wie…” sagte sie und ihre Wangen röteten sich. “Und dann habe ich immer Angst, ich könnte dich an sie erinnern… ihren


  ‚Beruf’, meine ich. Ich liebe dich und möchte, dass es dir gefällt… Ich möchte dich an Stellen berühren, wo ich nicht weiß, ob du es magst… und ich zögere, es zu versuchen.” Sie sprach nicht weiter und sah ihn bittend an.


  “Mary, wenn wir beide es mögen und es uns Spaß macht, wie könnte es da falsch sein?”


  Sie blickte zu Boden. “Ich habe mir letzte Woche ein Buch gekauft…”


  “Ja? Heißt das, wir müssen jetzt dabei lesen und Schritt für Schritt vorgehen?” neckte er sie.


  Ihre Röte vertiefte sich. “Bitte, mach dich nicht über mich lustig. Du bist der einzige Mann, mit dem ich geschlafen habe, und wenn ich es nicht von dir lernen kann, von wem denn sonst?”


  “Du meinst es ernst, nicht wahr?”


  “Ich möchte nicht, dass unser Leben langweilig wird”, sagte sie. “Ich habe Angst, du könntest dich eines Tages mit mir allein langweilen.”


  “Da hast du recht.”


  “Du meinst, es könnte wirklich langweilig werden?” Besorgt sah sie ihn an.


  “Nein, nein. Ich wollte sagen, wenn wir nicht miteinander über solche Dinge reden und voneinander lernen, dann könnte es langweilig werden. Mary, ich habe dich lange wie ein Kind behandelt, oder noch schlimmer, ich habe dich auf ein Podest gestellt und Angst davor gehabt, bestimmte Dinge mit dir zu machen. Vielleicht weil du noch unschuldig warst, als wir uns das erste Mal liebten und ich annahm, es würde dich


  schockieren.”


  “Mich schockieren? Mit was denn?” Ein wohliger Schauder lief ihr über den Rücken.


  Er grinste. “Möchtest du einige dieser Techniken aus diesem Buch ausprobieren? Nur dass du es weißt, mein Liebling, sehr wahrscheinlich gibt es keine darin, die ich nicht bereits kenne.


  Komm, lass mich einmal das Buch sehen.”


  Mary nahm das schmale Buch von ihrem Nachttisch und hielt es hinter den Rücken.


  “Behandle mich nicht wie eine Heilige, D.A.”, sagte sie. “Ich möchte deine Frau sein, nicht deine unschuldige Kindsbraut!”


  Sie hielt seinem Blick stand und auf einmal bemerkte D.A., wie ihre Hand über seinen Körper zu wandern begann.


  “Sag es mir. Sag mir, was du magst, D.A.”, bat sie ihn, und er sagte es ihr. Als er dann wusste, er würde ihre Zärtlichkeiten nicht länger ertragen, ohne die Beherrschung zu verlieren, packte er ihre Hand und rollte Mary auf den Rücken, um ihr neue Freuden zu bereiten.


  Als seine Lippen heiß über ihren Körper glitten, grub sie ihm die Nägel in die Haut. Mary konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken, und ihr Körper bebte, als sie sich unter seinen wilden Zärtlichkeiten heftig wand.


  Dann küsste er sie wieder auf den Mund, und ihre Körper wurden eins in hungrigem, nicht enden wollendem Begehren.


  Lange Zeit lagen sie dann erfüllt da, dicht aneinander geschmiegt. Schließlich rührte sich D.A. und stand auf. Mary reckte sich genüsslich und setzte sich aufrecht hin.


  “Normalerweise gehe ich um diese Zeit immer ins


  Krankenhaus”, sagte sie. “Regnet es immer noch?”


  D.A. lugte aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. “Nein, es hat aufgehört. Der Sturm hat das Unwetter weitergetrieben”, meinte er und kam zu ihr herüber. Sein nackter Körper schimmerte im Zwielicht.


  Sie streckte die Hand aus und berührte seinen Schenkel,


  “Sollen wir wieder ein Taxi rufen?”


  “Lass uns zu Fuß gehen. Ich kann den Mond und die Sterne sehen.” Er setzte sieh auf den Bettrand und strich ihr über die Wange. “Genauso wie die Sterne in deinen Augen”, sagte er und küsste zart ihren Mund. “Du kannst die Kinder stillen, und dann kommen wir zurück und sehen uns das Buch an. Wir haben zwei Wochen Zeit, alles durchzuprobieren.” Er streckte die Hand aus.


  “Bist du bereit dazu?”


  “Sogar sehr.”


  Rasch zogen sie sich an. Mary trug flache Schuhe, und D.A.‘s Größe machte es ihr schwer, ihn zu küssen. So umschlang sie seinen Hals und hielt sich fest, als er sie hochhob.


  Sie rang nach Atem, als er endlich wieder hinunterließ.


  “O Mary, du bist D.A. McCormacks Frau, und ich liebe dich heute, morgen und für alle Ewigkeit”, flüsterte D.A. ihr zärtlich ins Ohr.


  -ENDE
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